
        
            
                
            
        

    
	
		
			[image: Down_Schriftzug.jpg]

			Aus dem Amerikanischen von Patrick Baumann

			[image: Festa-Logo2.tif]

			

	


10. Juni 1993

		
	
		
			Eins

			Ein starkes Zittern breitet sich über die gesamte Länge des Flugzeugs aus, vergleichbar mit einem Frösteln, das einem eiskalt den Rücken hinunterläuft. Ein metallisches Ächzen folgt. Allen Passagieren schießt die Frage durch den Kopf, ob irgendetwas nicht stimmt, während ihre Augen hektisch den Innenraum des Fliegers abscannen. Einige starren aus dem Fenster und entdecken dort nichts als Nacht. Langsam wird die Luft von einem Seufzen erfüllt. Ein nervöses kleines Kichern schließt sich an.

			Der Pilot meldet sich über die Lautsprecher. Er entschuldigt sich in routiniertem Ton für den Zwischenfall. Die üblichen Turbulenzen. Er versichert, dass das Schlimmste gleich überstanden ist. Dann wird seine Stimme wieder vom Summen der Triebwerke ersetzt.

			Ein weiteres Aufseufzen. Jemand macht eine sarkastische Bemerkung und die Spannung entlädt sich in einem kollektiven Lachen.

			Dann wird das Flugzeug jäh durchgeschüttelt, sackt ab und etwas donnert wie ein Kanonenschuss.

			Potter schielte auf seine Uhr und hätte beinahe ein breites Grinsen aufgesetzt. Stattdessen seufzte er und beschloss, das Beste zu hoffen. Noch gut 20 Minuten bis zum Beginn der Show, also blieb ihm genügend Zeit. Wenn nicht gerade eine mittlere Katastrophe geschah, würde er die Frequency Brothers genau rechtzeitig auf die Bühne schicken. Das hieß, dass sie die Bühne auch genau rechtzeitig wieder verließen und er seinen Hintern pünktlich ins Flugzeug schwingen konnte. Wenn alles glattlief, würden sie sogar etwas früher am Airport sein. Der Gedanke brachte ihn beinahe zum Lachen. Eine überaus angenehme Vorstellung.

			Während er durch die Betonflure der Frank-Erwin-Mehrzweckhalle schlenderte, entdeckte er ein Münztelefon und lief darauf zu. Der Anruf stand auf seiner Liste, aber ziemlich weit unten, deshalb war der finstere Ausdruck noch nicht ganz aus seinem Gesicht verschwunden. Mit jedem Schritt redete er sich ein, dass er sich so bald wie möglich darum kümmern würde. Dass das Abhaken der anderen Punkte damit einherging, den Anruf früher erledigen zu können. Das war leicht dahingesagt, aber nicht ganz so leicht zu glauben, wenn man das Telefon direkt vor der Nase hatte.

			Also nahm er sich seine wichtigste Checkliste vor, die er immer abrufbereit im Kopf gespeichert hatte. Vor seinem inneren Auge erschien die zerknüllte Seite eines linierten Notizblocks, der ausgeblichen und ziemlich schäbig wirkte. Oben stand in dicken Blockbuchstaben TO-DO-LISTE. Darunter tauchten die einzelnen Punkte auf:

			1. Endkontrolle bei Technikteam

			2. Aufruf: 20 Minuten bis zum Auftritt

			3. Treffen mit Reporterin vom Rolling Stone

			4. Ginnys Verstärker

			5. Aufruf: zehn Minuten

			6. Persönlicher Anruf bei Marie

			7. Aufruf: fünf Minuten

			8. Beginn der Show

			Kein schlechter Ablauf. Er hatte im Laufe der Jahre schon weitaus Schlimmeres erlebt. Aber die Frequency Brothers hatten sich in der Regel gut im Griff. Sogar Conner befand sich die meiste Zeit in auftrittsfähigem Zustand. Er wurde nur nach den Shows und an freien Tagen zum echten Problem.

			Potter zog im Weiterlaufen das Walkie-Talkie vom Gürtel ab und drückte auf die Sprechtaste: »Technik, hier ist Potter. Bitte melden. Over.«

			Er ließ die Taste los, und eine verrauschte Stimme antwortete ihm: »Ja, Paul am Mischpult. Over.«

			»Alles klar mit Licht und Sound? Over.«

			»Bestens. Over.«

			»Aufbau? Bitte melden. Over.«

			»Die letzten Instrumentenkoffer sind ausgeladen, alles bereit. Hintergrundmusik läuft bereits. Over.«

			»Ausgezeichnet. Meldet euch, wenn’s Probleme gibt. Over and out.«

			Mit geübter Bewegung klemmte er das Funkgerät am Gürtel fest. Hastig ging er noch einmal seine Liste durch:

			1. Endkontrolle bei Technikteam

			2. Aufruf: 20 Minuten bis zum Auftritt

			3. Treffen mit Reporterin vom Rolling Stone

			4. Ginnys Verstärker

			5. Aufruf: zehn Minuten

			6. Persönlicher Anruf bei Marie

			7. Aufruf: fünf Minuten

			8. Beginn der Show

			Ein guter Anfang. Jetzt musste er nur noch seine Künstler zusammentrommeln.

			Allmählich ersterben die Schreie und werden von nervösem Gemurmel abgelöst. Das Flugzeug wird heftig durchgeschüttelt, die Luft in der Kabine scheint zu vibrieren. Hände ergreifen Hände und Augen suchen die Fenster nach Anzeichen ab, dass sich die Lage bessern wird.

			Stattdessen sehen sie Feuer. Eines der Triebwerke brennt, ein Ball aus orangefarbenen und blauen Flammen droht die Tragfläche zu verschlingen.

			Das Geschrei setzt von Neuem ein.

			»Weißt du, wir gehörten nie so wirklich zu den coolen Jungs. Vielleicht haben wir uns das selbst eingeredet, aber … na ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.«

			Curtis musste über seine eigene Aussage lachen und rollte den Würfel, den er in der Hand hielt. Rot, mit 20 Seiten, in jede davon eine weiße Zahl eingeprägt. Er kullerte über den Tisch und blieb mit der Nummer Vier oben liegen. Curtis zuckte zusammen. Als er kurz darauf lächelte, nahm er eine Hand vor den Mund, um seine schiefen Zähne zu verstecken.

			»Mein Waldläufer schlägt sich nicht besonders gut.«

			»Du hättest einen beidhändigen Kämpfer und keinen Bogentypen aus ihm machen sollen«, empfahl ihm Greg. Der Gitarrist feixte, während er einen Schluck aus einer Flasche in einem tragbaren Getränkekühler nahm. Das ließ ihn etwas cooler wirken, fand er. Zumindest ein bisschen.

			»Vielleicht wollte ich nicht einfach deinen Charakter nachäffen, so wie sonst immer.«

			»Das hat gesessen, Mann. Autsch.«

			»Solche Interviews sollten wir wirklich öfter geben«, meinte Curtis. Er drehte sich zu Shannon um, der Reporterin vom Rolling Stone. Mit den Ellenbogen auf den Knien spendierte er ihr ein Grinsen, das etwas verklemmter rüberkam, als es ihm lieb war. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in Jeans und schwarzer Bluse da. Ihre Schuhe faszinierten ihn, denn sie verfügten über die mörderischsten Absätze, die er je gesehen hatte. Er liebte solche Schuhe an Frauen, je höher desto besser. Sie teilten sich den Spitzenplatz mit roten Haaren, Tattoos und Push-up-BHs. Sein Gesicht schien zu glühen. Wäre er doch nur anstelle von Greg der Gitarrist! Schlagzeuger konnten bei den Ladys einfach nicht landen. Andererseits spielte Greg lediglich Bassgitarre, also stand es um dessen Chancen auch nicht zum Besten.

			»Ach wirklich?«, steuerte Shannon bei. Ihr Lächeln wirkte freundlich und vermittelte sogar ein wenig den Eindruck, als würde sie sich gut amüsieren.

			»Ja. Wobei es am meisten Spaß bringt, wenn man mindestens zu viert spielt und noch einen Spielleiter hat. Zu zweit ist es auf Dauer ganz schön öde.«

			»Fick dich«, warf Greg ein, »mir macht’s jedenfalls Spaß.«

			Curtis schüttelte den Kopf und beneidete den Bandkollegen um sein Selbstvertrauen.

			»Ihr beide habt also zusammen Dungeons & Dragons gespielt, bevor ihr mit der Musik angefangen habt?«

			Greg trank sein Bier aus und steckte sich eine Marlboro an, lehnte den Kopf zurück gegen die Couch und starrte die Decke an. »Könnte man so sagen. Ich meine, wir mochten schon immer Musik und hatten den Traum, irgendwann berühmte Rockstars zu werden. Okay, wem geht’s nicht so. Kennengelernt haben wir uns allerdings beim Kartenspielen mit meinen Cousins und den übrigen Spinnern von der Gang.« 

			»Wir haben uns für die Rollenspiele aber nie verkleidet«, meldete sich Curtis. Sein Gesicht lief erneut rot an. »Tut mir leid. Ein Teil von mir wollte das gerne klarstellen, ein anderer Teil ist eher genervt, dass ich es klarstellen wollte. Falls das irgendwie einen Sinn ergibt.«

			»Klar«, antwortete Shannon. »Wir haben alle unsere Hobbys. Gibt’s noch andere Leidenschaften, von denen ich wissen sollte?«

			»Wir fliegen kurz nach dem Konzert schon nach Hause, also wirst du leider nicht mehr erleben können, wie ich Mädchen mit Brille anbaggere. Und was hast du für welche?«, fragte Greg. Sein Grinsen deutete an, dass man sich mit ihm gut amüsieren konnte.

			»Darüber können wir uns vielleicht später noch unterhalten. Welche Etappen gab’s denn auf dem Weg vom Kartentisch bis zu dieser Bühne in Austin? Wie wird aus zwei Waldläufern eine Rockband?«

			»Hey«, wandte Curtis ein, »ich habe meistens einen Dieb gespielt.«

			Greg kicherte hinter seiner Rauchwolke. »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt, Mann.«

			»Okay, also schön. Ich würde sagen, am Anfang stand ein angeknackstes Selbstbewusstsein. Und zwar nicht zu knapp.«

			»Wie vermutlich bei den meisten pubertierenden D&D-Fans.«

			»Also haben meine Eltern mir ein Schlagzeug gekauft. In dem Jahr gab es keine anderen Geschenke zu Weihnachten oder zum Geburtstag. Nur das Schlagzeug.«

			»Und dann legte er los.«

			»Yep. Hat ein Jahr oder so gedauert, bis ich’s halbwegs draufhatte. Dann habe ich Greg dazu überredet, sich eine Gitarre zu wünschen.«

			»Hab aber ’nen Bass bekommen, weil ich am unteren Ende besser aufgehoben bin. Fanden jedenfalls meine Eltern.«

			»Und bald haben wir von morgens bis abends Coverversionen von Hüsker Dü und Fugazi in der Garage geprobt.«

			»Ich glaube, einmal haben wir The Waiting Room fast fünf Stunden am Stück gespielt.«

			An der Tür war ein Klopfen zu hören, dann schwang sie auf, bevor jemand darauf reagierte. Potter sagte seinen Spruch auf.

			»Noch 20 Minuten, Jungs.«

			»Okay«, meinte Curtis. »Räumen wir auf.«

			»Lassen wir’s liegen«, entgegnete Greg. »Dann können wir später weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

			»Denk ans Flugzeug, Mann.«

			»Stimmt. Okay, scheiß drauf. Dann lass uns zusammenpacken und noch ein bisschen einspielen.«

			Sie starren entsetzt hin und verrenken sich die Hälse, um das tosende Feuer besser sehen zu können, das eines der Triebwerke einhüllt. Die Beleuchtung in der Kabine flackert und erlischt. Ein Kreischen schält sich aus der Dunkelheit, darunter mischt sich ein gluckerndes Schluchzen. Aus einer Entfernung, die nicht real sein kann und nur durch die Panik erklärbar ist, ruft eine Stimme: »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, als ob es ein heidnischer Lobgesang wäre.

			Die Flammen breiten sich aus, flackern und verschwinden abrupt, als hätte man sie per Knopfdruck ausgeschaltet. Alle verstummen, das kollektive Luftanhalten einer einzigen, tief verängstigten Kehle. Keiner weiß so recht, worauf sie hoffen und welche Fragen sie besser nicht stellen. Ihnen wird klar, dass das Triebwerk den Geist aufgibt. Das Einzige, was sie jetzt noch hören, ist das Klappern des Flugzeugrumpfes, das Pfeifen von Wind um den ausgefallenen Motor herum und das unbeholfene Heulen des verbliebenen Motors. Es erinnert auf unangenehme Weise an ein Schwein, das in nackter Todesangst um sein Leben rennt.

			»Kommst du?«, meldete sich Dani von der Tür aus. Sie umklammerte den Rahmen etwas fester, als sie es eigentlich wollte, und strich mit der anderen Hand ihre langen blonden Haare hinter das Ohr zurück. Alle hielten sie deshalb für bescheuert, aber sie empfand das Einspielen immer noch als spannendes Ritual. Wie sie zu fünft im Kreis standen und Jen ihre Gitarre hart anschlug, damit sie gegen den Gesang ankam. In der Regel einigten sie sich auf zwei kurze Songs oder einen längeren, je nach Tagesform. Potter hatte angefangen, Regeln durchzusetzen, nachdem sie in Dayton vor dem Auftritt über eine Viertelstunde dumm rumgesessen hatten.

			»Rede mit deinem Göttergatten, Chica.«

			»Ich hab’s gleich.«

			Dani beobachtete, wie Kevin eine hohe E-Saite auf Jens Telecaster spannte und mit dem Stimmen anfing. Er hielt sich den Gitarrenhals ans Ohr und war schon nach wenigen Momenten zufrieden. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr Mann war zwar kein Bandmitglied, aber sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, einen Auftritt ohne ihn durchzustehen.

			»Bitteschön, Kleine!«, sagte er und drückte Jen die Tele in die Hand. Sie klatschte anerkennend, bevor sie das Instrument entgegennahm.

			»Juhu! Mein Held! Auf geht’s!« Sie warf sich den Gitarrengurt über die Schulter, sprang von der Couch und joggte in Richtung Bühne. Mit ihrem blonden Kurzhaarschnitt und dem grünen Pullover hätte sie glatt als Grunge-Version von Peter Pan durchgehen können.

			Dani lachte so dreckig, wie sie konnte, und schlurfte ebenfalls den Gang entlang. Als sie ihre Schwester einholte, warf sie ihr einen kurzen Blick zu.

			»Wie findest du meinen Mann?«

			»Langweilig.«

			»Du lügst!«

			»Tu ich nicht. Ich sage die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.«

			»Mich langweilt er jedenfalls nicht.«

			»Du bist ’ne Schnarchnase.«

			»Nee. Ich hab Sex mit ihm!«

			»Halt die Klappe.«

			»Ständig!«

			»Sei still!«

			»Er hat einen Penis!«

			Die Schwestern wieherten vor Lachen, als sie in Richtung Green Room liefen.

			Für einen Augenblick, der sich viel zu lange anfühlt, warten sie schweigend. Tief in ihrem Inneren hoffen sie, dass gleich die beruhigende Stimme des Piloten aus der Bordsprechanlage kommt. Dass er ihnen versichert, alles sei in bester Ordnung. Dass es kein Problem darstellt, mit nur einem Triebwerk weiterzufliegen. Dass ihnen zwar genau genommen eine Notlandung bevorsteht, aber auf der Landebahn eines regulären Flughafens. Nur noch ein paar nervenaufreibende Minuten und es ist überstanden. Sie werden sich in Sicherheit befinden und Freunden und Familie später etwas zu erzählen haben.

			Aber die Stimme des Piloten lässt sie im Stich. Es gibt keine beruhigenden Worte oder Versprechen. Alles, was sie zu hören bekommen, sind die ratternden Geräusche des Fliegers, des schneidenden Windes und eines einzelnen Motors, der etwas überlastet klingt.

			In der Dunkelheit stolpert eine groß gewachsene Gestalt in Richtung Cockpit, kämpft sich mühsam Sitzreihe für Sitzreihe nach vorn durch, als müsste sie für jeden Schritt die ganze Welt niederringen. Die anderen erkennen, dass es ihr Tourmanager ist, und finden, dass er ein echter Teufelskerl ist. Er wird gleich zurückkommen und ihnen sagen, dass kein Grund zur Sorge besteht.

			Dann sackt die Maschine ohne Vorwarnung nach unten, und ihr Held knallt auf den Kabinenboden.

			»Hallo? Entschuldigung?«

			Der Junge tat, als hätte er nichts gehört. Oder als wäre er zu wichtig, um sich angesprochen zu fühlen. Potter kannte solche Tricks. Dieser Knabe würde ihn nicht zum Narren halten, ganz egal, ob er dafür andere dringliche Probleme vernachlässigte.

			»Entschuldigung. Sir? Würden Sie bitte einen Moment warten?«

			Der Kerl blieb stehen und Potter lächelte innerlich. Mit den Worten »bitte« und »Sir« erreichte man viel, wenn man sie geschickt einsetzte. Als der Jugendliche sich umdrehte, schätzte er ihn auf ungefähr 17. Natürlich machte er einen nervösen Eindruck. Das war bei Leuten üblich, die sich ohne Backstage-Pass hinter die Bühne schlichen. Als er zu dem unbefugten Eindringling aufschloss, fragte er sich, ob dieser Bursche mit Greg Gitarre spielen, Dani einen Heiratsantrag machen oder Jen anbetteln wollte, mit ihm rumzumachen. Solange er nicht gekommen war, um Conner Heroinnachschub zu bringen, gab es keinen Grund, die Sache an die große Glocke zu hängen.

			»Ja. Hi«, sagte der Junge.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			»Was? Nein, alles gut. Danke, Mann.«

			»Ganz sicher?« Er pumpte seinen Brustkorb auf und schob das Kinn vor. Sein wuchtiger Oberkörper und der Bart erledigten den Rest.

			»Hä?« Nervös. Gut so.

			»Ob Sie ganz sicher sind, dass Sie keine Hilfe brauchen.«

			»Ja, ich bin mir sicher.«

			»Wunderbar. Dürfte ich dann bitte Ihren Ausweis sehen?«

			»Meinen …?«

			»Ihren Ausweis«, wiederholte Potter geduldig. Er nahm seine Tourplakette von der Brust und hielt sie ihm hin, wedelte damit vor der Nase des Teenagers herum. Das Band schnappte an seinen dicken Hals zurück. »Den Backstagepass.«

			Eine Sekunde lang starrte ihn der Knabe verständnislos an, als stünde ein Matheprofessor mit einer schwierigen Prüfungsfrage vor ihm. Potter liebte diesen Gesichtsausdruck. Verwirrung und Angst stellten wirklich tolle Sachen mit den Fans an. Als der Junge sich umdrehte und versuchte, wegzurennen, seufzte er leise, streckte den Arm aus und grub seine fleischige Pranke in den Nacken des Flüchtenden. Ein kurzes Aufjaulen war zu hören, dann hatte er den Kerl an seine Seite gezogen und schleifte ihn hinter sich her.

			»Ich bin beeindruckt, Jungchen. Dein Auftritt lässt zwar zu wünschen übrig, aber immerhin bist du so weit gekommen. Das schafft nicht jeder.«

			»Äh …?«

			»Sag nichts. Wir gehen jetzt einfach weiter, bis wir einen Ausgang oder einen von den netten Security-Leuten finden. Ist nur eine Frage der Zeit, bis wir auf eines von beidem stoßen. Guter Plan, oder?«

			»Werden … werden Sie mich rausschmeißen?«

			»Aus dem Konzert? Nein. Aus dem Backstagebereich? Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Wen wolltest du denn treffen?«

			»Ähm … Curtis.«

			»Ach herrje.«

			Die Stimme des Piloten kommt schließlich doch, aber sie klingt nicht so beruhigend, wie alle gehofft haben. Was sie aus den Lautsprechern hören, deutet auf massiven Stress hin und bewegt sich dicht an der Grenze zur Panik.

			»Legen Sie bitte alle Ihre Sitzgurte an. Sofort!«

			Das ist ein Befehl, der ihnen durch und durch geht und sie mitten ins Herz trifft. Hände tasten hektisch nach Gurten. Diejenigen, die aufgestanden waren, legen verrückte, unbeholfene Sprints zu den nächsten Sitzen hin. Im Dunkeln scheint sich Potters stöhnender Umriss in Zeitlupe zu bewegen. Er stemmt sich zunächst auf die Knie und rappelt sich dann auf wackeligen Beinen auf. Der Tourmanager findet einen freien Platz und lässt sich hineinplumpsen, schafft es gerade noch, den Gurt zu schließen, bevor ihn erneut die Kräfte verlassen.

			Das verbliebene Triebwerk beginnt zu stottern.

			Conner bewunderte, wie die Töne, die sein Instrument hervorbrachte, durch die Luft segelten. Er entlockte sie den Saiten und schickte sie mit Fingern, die dünn wie Spinnenbeine waren, in die Welt hinaus. Sie stiegen steil empor, kitzelten ihn am Kinn, glitten dann seine Wangen entlang und über die Ohren hinweg, bevor sie sich durch das Rattennest aus schwarzen Haaren kämpften, das seinen Kopf bedeckte, um zur Decke hinaufzuklettern.

			Er hätte vor der Show nichts nehmen sollen. Ein kleiner Teil von ihm wusste das, aber dem Rest war es scheißegal. Der Rest genoss es, wie er eine winzige Menge Pulver schniefte und sich noch einen kleinen Nachschlag gönnte. Dann einen weiteren, um die Sache ins Rollen zu bringen. Anschließend hockte er sich in den Schneidersitz und fing an zu spielen, die bemerkenswert leichte SG, in der Hand, mit Saiten, die wie Seide unter den schwieligen Kuppen seiner Finger entlangstrichen. In einer kurzen Pause rieb er mit den Händen über die braune Cordhose, die er trug. Das Gefühl des rauen Stoffs, der an seinen Handflächen schabte, versetzte ihn in Hochstimmung.

			»Ey, Conner. Du hast noch zehn … ach Scheiße.«

			Er sah auf, vermutete, dass er ein zugedröhntes Grinsen im Gesicht hatte, und begegnete Potters missbilligendem Blick. Hinter seinem Bart funkelte der mächtige Tourmanager ihn zornig an. Als er tief einatmete, bildete sich Conner ein, seinen Brustkorb knarren zu hören.

			»Wird das heute wieder einer dieser Abende?«

			»Was für ein Abend, Potter?«

			»Ich habe keine Zeit für blöde Spielchen. Kannst du auftreten?«

			»Was? Red keinen Mist, klar!«

			»Beweis es mir.«

			Ohne darüber nachzudenken, riss er das Solo von Annabelle runter, gefolgt vom Intro zu Static Blast. Er spielte beides perfekt und Potter nickte, als ob er ihm signalisieren wollte, dass er es akzeptierte, obwohl es ihm ganz und gar nicht gefiel.

			»Und wie viel Zeit hast du noch?«

			»Zehn Minuten. Naja, inzwischen wahrscheinlich nur noch neun.«

			»Solltest du dann nicht längst beim Einspielen sein?«

			»Verdammt, ja.«

			»Hoch mit dir. Zeig’s ihnen, Conner.«

			»Klar, Chef. Kein Ding.« Er stand auf und machte sich auf den Weg.

			Die Zeit verschwindet. Für jene, die im Dunkeln warten – sie beten und halten sich an den Händen – sind die Sekunden längst zu Stunden geworden. Ihre Muskeln schmerzen unter der Anspannung, die sie in eine schreckhafte Starre versetzt. Wie lange soll das noch so weitergehen?

			Einige schauen aus den Sichtluken. Diesmal konzentrieren sie sich nicht auf die verkohlte Hülle des Triebwerks, sondern suchen stattdessen den Boden nach Anzeichen ab, dass sie bald landen. Wenn schon nicht die Lichter einer Landebahn, so hoffen sie wenigstens auf eine Stadt oder ein kleines Dorf. Aber da ist nichts als Finsternis.

			Das Flugzeug steigt und fällt, schwankt durch die Luft wie ein Betrunkener. Jedes Absacken zieht ein Keuchen oder einen entsetzten Aufschrei nach sich.

			Mit jedem Moment, der verstreicht, klingt das verbliebene Triebwerk noch ein bisschen schwächer. Die Stillephasen zwischen dem gequälten Wimmern werden länger und länger.

			Als er den verlassenen Münzfernsprecher erreichte, ging Potter im Geist seine To-Do-Liste noch einmal durch und warf einen kurzen Blick auf die Uhr.

			1. Endkontrolle bei Technikteam

			2. Aufruf: 20 Minuten bis zum Auftritt

			3. Treffen mit Reporterin vom Rolling Stone

			4. Ginnys Verstärker

			5. Aufruf: zehn Minuten

			6. Persönlicher Anruf bei Marie

			7. Aufruf: fünf Minuten

			8. Beginn der Show

			Es waren noch acht Minuten bis zum Auftritt und er wünschte sich, dass ihm mehr Zeit blieb. Oder fast noch besser: gar keine mehr. Der Gedanke an den Anruf riss ein schwarzes Loch in seinen Magen. Es war kein Anruf, den er gerne tat, aber er musste ihn erledigen. Es wurde von ihm erwartet. Mit einem Seufzen, das mehr wie ein Knurren klang, griff er nach der Brieftasche und kramte mit tauben Fingern die Telefonkarte für Ferngespräche heraus.

			Er hämmerte auf die Zahlentasten und wartete, dass sich die Verbindung aufbaute. Als das Freizeichen aus dem Hörer dröhnte, fragte er sich, was er tat, wenn sie nicht abnahm. Die Frage erübrigte sich, als ein »Hallo?« an seinem Ohr erklang.

			»Marie, hi. Hier ist Jake.«

			»Jake. Ich dachte mir gerade, dass es langsam Zeit wird.«

			»Tut mir leid. Ich habe hier höllisch viel zu tun.«

			»Der reinste Zirkus, was?«

			»Das kannst du laut sagen.« Die Genervtheit in ihrer Stimme war rau wie eine Drahtbürste und er wünschte sich, an Ort und Stelle im Boden zu versinken und zu verschwinden. Obwohl er sein Bestes getan hatte, schien es ihm nicht genug zu sein. Er wünschte, er wäre von Anfang an dabei gewesen. Vielleicht verstand seine Schwester das, vielleicht aber auch nicht. So oder so fühlte er sich deswegen ziemlich beschissen. »Wie geht es ihm?«

			»Der Doktor ist gerade weg. Er war mit seiner Visite etwas spät dran. Dad hängt noch am Beatmungsgerät. Es sieht nicht besonders gut aus. Sein Zustand ist zwar stabil, aber es gibt keine Anzeichen für eine Besserung.«

			»Und was heißt das?«

			»Der Chefarzt sagt, es bedeutet, dass uns noch 48 Stunden bleiben. Dann werden wir ein paar unangenehme Entscheidungen treffen müssen.«

			Potter lehnte sich dichter an die Wand, als ein Teil seiner Kraft sich verflüchtigte. Er schaute noch einmal auf die Uhr und hasste sich dafür, dass er nur noch rund eine Minute mit ihr sprechen konnte.

			»Du meinst, ob man den Stecker zieht?«

			»Ja, Jake. Ob man den Stecker zieht, wie du das so treffend nennst. Wirst du rechtzeitig hier sein?«

			Wenigstens diese Frage konnte er guten Gewissens beantworten. »Ja. Wir haben in fünf Minuten einen Auftritt in Austin. Direkt danach fahren wir zum Flughafen, um einen Charterflug nach New York zu erwischen. Die Band dreht dort ein paar Tage lang ihr neues Video und kann sich hinterher ein wenig ausruhen. Ich schnappe mir einen Mietwagen und bin spätestens morgen Vormittag bei dir.«

			»Meinst du das ernst?«

			»Ja, Marie. Mit etwas Glück bin ich da, wenn er aufwacht.«

			»Jake …«

			»Ich weiß. Hör zu, ich muss mich jetzt um die Show kümmern. Ich melde mich von New York aus und wir sehen uns dann am Morgen. Pass auf dich auf.«

			»Du auch.«

			Er legte den Hörer auf die Gabel und fand, dass er dabei ein Geräusch verursachte wie ein Hammer, der auf einen Nagel trifft. Für einen kurzen Augenblick lehnte er seine Stirn an die kühle Betonmauer und ordnete seine Gedanken. Dann sammelte er sich und kümmerte sich um den Fünf-Minuten-Aufruf.

			Der Lärm ist nahezu allgegenwärtig, ein heftiges Dröhnen, das sich in ihre Schädel bohrt und ihre Wirbelsäulen zittern lässt. Unter dem Lärm nehmen die meisten eine schrille Stimme wahr: »Bitte! Nein!« Doch niemand weiß, zu wem sie gehört. Es könnte jeder von ihnen sein. Das Entsetzen hat sie ihrer Identität beraubt und in ein verängstigtes Kollektiv verwandelt. Zähne knirschen, Hände werden gedrückt. Jemand stöhnt.

			Das Flugzeug kippt zur Seite und kämpft sich in die Waagrechte zurück. Der Motor hustet und stottert. Diejenigen, die dem Heulen lauschen, fragen sich, wie lange er noch durchhält. Sie befürchten, dass es nicht mehr lange dauert.

			»Ist doch okay, wenn ich mich an den seitlichen Rand der Bühne stelle, oder?«

			»Klar«, erwiderte Potter. Er fragte sich, warum die Reporterin eine solche Frage stellte. Hatte wirklich schon einmal jemand die Leute vom Rolling Stone aufgefordert, sich ein Ticket zu kaufen wie jeder andere auch? Er überlegte, was für ein Arschloch zu so etwas in der Lage war, und dann fiel ihm ein, dass er ziemlich viele Arschlöcher von dieser Sorte kannte. »Ich stehe meistens rechts. Da finden wir ganz bestimmt auch einen Platz für Sie.«

			»Danke.«

			Dani stand ganz in der Nähe und hatte die Finger hinter dem Rücken verschlungen. »Hey, Potter?«

			»Ja?«

			»Sind wir rechtzeitig in New York, um in Gray’s Papaya zu gehen?«

			»Klar, die haben rund um die Uhr geöffnet.«

			»Scheiße, stimmt ja. Dann müssen wir unser Set heute Abend wohl nicht kürzen!«

			»Beruhigend, was?«

			Potter sprach in sein Walkie-Talkie und erhielt die Rückmeldung, dass alles bereit war. Auf seine Anweisung wurden die Lichter im Saal abgeschaltet. Kollektiver Jubel brandete auf, als die ersten Töne des aufgezeichneten Intros über das Soundsystem der Halle abgespielt wurden. Lächelnd drehte er sich zu den Frequency Brothers um.

			»Meine Damen und Herren, auf sie mit Gebrüll!«

			Potter beobachtete die Mitglieder der Band, als sie den Schutz der Katakomben verließen und den Backstage-Bereich betraten. Sie mussten noch ein ganzes Stück laufen, bis sie die Bühne erreichten, und er nahm sie immer gerne gründlich unter die Lupe, bevor sie die erste Note anstimmten. Dani und Jen hüpften Arm in Arm vorweg. Kevin hielt sich dicht hinter ihnen und hatte die Hände in den Taschen versenkt. Seine Augen zuckten zwischen seiner Frau und ihrer Schwester hin und her, dann kicherte er über ihre Darbietung. Hinter ihnen dehnte und streckte sich Curtis und hielt ein Schwätzchen mit Greg, aus dessen Mundwinkel eine Rauchwolke aufstieg. Conner bildete die Nachhut, die Hände hinter dem Rücken. Er starrte auf seine Schuhe und schlurfte langsam vorwärts. Die über seine Schulter gehängte SG schien er fast vergessen zu haben. Er hielt die Augen halb geschlossen und Potter fragte sich, ob der Gitarrist tatsächlich in der Verfassung war, sein legendäres Solo hinzulegen. Er musste zusehen, dass er den kleinen Trottel zurück in die Spur brachte.

			Das Intro schwoll in einem Crescendo an, während die Band über die Stufen zur Bühne hinaufspurtete und Potter die Treppe mit einer Taschenlampe anleuchtete, damit keiner von ihnen stolperte oder hinfiel. Oben hielten zwei Mitglieder der Crew Jens Gitarre und Gregs Bass bereit. Er war davon ausgegangen, dass Jen heute Abend die Tele spielte, aber anscheinend hatte sie ihre Meinung kurzfristig geändert. Stattdessen stieß sie ein fröhliches »Danke, Kumpel!« aus, als sie eine in Zeitungspapier gewickelte Stratocaster vom Roadie entgegennahm. Sie glotzte ihre Schwester mit einer übertriebenen Rockstargrimasse an, als sie sich die Gitarre umschnallte. Dani konterte mit einem Paar Teufelshörnern.

			Potter wusste, dass das Intro noch exakt 20 Sekunden dauerte. Das rhythmische Quietschen von Rückkopplungen vermischte sich mit dem hypnotischen Sound afrikanischer Trommeln. Conner hüpfte nervös auf den Fußballen herum und schien sich gefangen zu haben. Curtis und Greg umarmten sich kurz.

			»Wer ist die beste Band der Welt?«, rief Curtis.

			»Zeppelin«, antworteten die anderen.

			»Und die zweitbeste?«

			»Die Beatles!«

			»Und was sind wir?«

			»Platz sechs!«

			»Und das braucht uns verdammt noch mal nicht peinlich zu sein!«

			Jubel brandete auf und die Bandmitglieder sprangen unter dem ohrenbetäubenden Beifall der Menge auf die Bühne.

			Das letzte Triebwerk der Maschine gibt ein hart schepperndes Geräusch von sich. Etwas, das an das Lungen zerfetzende Husten eines alten Mannes erinnert, rasselt durch die Kabine – laut genug, um die Schreie zu übertönen – dann erstirbt der Motor. Die restlichen Schreie ersterben im selben Moment, zerbröseln zu leisem Wimmern und stillen Gebeten. Alles wird ruhig. Das Pfeifen von Tragflächen, die durch die wütenden Böen schneiden, wird zum vorherrschenden Klang. Überall in der Chartermaschine kneifen sich Augen zusammen und drücken sich Hände fest genug, um Knöchel kreideweiß hervortreten zu lassen.

			Dann ertönt das neue Geräusch: ein scharfes Knistern, als die Baumspitzen am Boden des Flugzeugs kratzen. Erst ist es nur eine. Dann kommen weitere hinzu. Bald verstärkt es sich zu einem rauen Chor aus splitterndem Holz und dann kehren die Schreie zurück. Etwas erbebt, ein metallisches Ächzen, das durch die gesamte Länge des Flugzeugs läuft.

			Dann brüllt etwas noch lauter als die Menschenmenge in einem riesigen Stadion und die Welt erhebt sich, um sie zu rammen.

		

	


	
		
			Zwei

			Dani wachte auf und stand in Flammen. Qual und Entsetzen füllten ihr ganzes Dasein aus und der Schrei, der sich aus ihrer Kehle löste, war das beängstigendste Geräusch, das sie je in ihrem Leben gehört hatte. Er kreiste durch ihren Kopf wie eine lebende Sirene. Sie wusste nicht, wo sie war oder wer sich bei ihr befand. Das Feuer nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Flammen züngelten über ihren Körper und fraßen sie Stück für Stück auf. Als ihr Schrei verstummte, versuchte sie zu atmen, was lediglich dazu führte, dass sie Hitze in ihre Lungen sog. Ihr blieb die Luft weg, in ihrer Brust breitete sich ein beklemmendes Gefühl aus. In ihrer Kehle klickte es, als sich der erste klare Gedanke in ihr Bewusstsein drängte.

			Kevin! Jen!

			Sie waren ganz in der Nähe. Das wusste sie, erinnerte sich daran, obwohl sie sich an nichts sonst erinnern konnte. Ihr Mann. Ihre Schwester. Sie musste sie finden und sich vergewissern, dass es ihnen gut ging.

			Großer Gott, dieses Feuer!

			Sie schaute nach unten und sah Flammen an ihrer Brust züngeln. Sie kräuselten sich in Richtung ihres Gesichts und leckten am Shirt. Sie brach in wilden Aktionismus aus und versuchte, sie zu ersticken. Ihre Unterarme trommelten gegen den Oberkörper, Panik ließ sie schneller und schneller werden. Sie nahm die Hitze an ihrem Körper kaum wahr. Die Panik blendete jede bewusste Wahrnehmung aus. Das Verlangen, ihren brennenden Leib zu löschen, verdrängte sogar die Sorge um ihre Familie.

			Während sie das Menschenmögliche unternahm, um ihre eigene Haut zu retten, fing sie langsam an, andere Geräusche, andere Stimmen zu registrieren. Sie versuchte, Kevin und Jen in dem Gewirr auszumachen, aber es gelang ihr nicht. Alle schrien wild durcheinander. Was war bloß passiert? Wo in Gottes Namen war sie? Alles kam ihr schrecklich vor, nichts ergab einen Sinn.

			Die letzte Flamme erlosch. Der Schmerz trieb eine Lanze durch ihren Schädel und brachte sie dazu, den Arm von der Brust zu nehmen. Ihr Oberteil – ein schickes Star Wars-Shirt in Babyblau – war fast vollständig verbrannt. Auf der blassen Haut am Bauch hatten sich bereits Blasen gebildet. Sie roch verbrannte Haare. Ein kurzes Abtasten ihres Kopfs verriet, dass nicht viel von ihrer Mähne übrig geblieben war. Sie fletschte die Zähne und presste sie zusammen, bemühte sich, nicht laut zu kreischen. Gott, ihr tat alles weh! Ob sie sich irgendwo den Kopf angeschlagen hatte? Sie war nicht sicher, aber das wunderte sie nicht. Das Rätsel, wo sie sich befand, stand nach wie vor ungelöst im Raum.

			Stöhnend versuchte sie, von ihrem Sitz aufzustehen. Etwas zerrte an ihrer Hüfte und hielt sie davon ab. Ein Sicherheitsgurt. Moment mal. Ein Sitz? Ein Gurt? Was war …?

			Das Flugzeug! Mit einem Mal kehrte alles zurück. Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass ihr Kiefer ungefragt aufklappte und sie zu zittern begann. Sie befanden sich in einem Flugzeug und dieses Flugzeug war abgestürzt. Schreie und andere, schreckliche Laute drängten in ihre Erinnerung, außerdem Kevins Hand, die sich um ihre klammerte. Er hatte links von ihr gesessen, doch nun war der Sitz neben ihr leer. Mit hektischen Händen tastete Dani nach dem Sicherheitsgurt ihres Mannes, aber sie fand ihn nicht. War der Aufprall so heftig gewesen, dass der Gurt gerissen war? Die von ihnen gecharterte Maschine hatte sich offenbar nicht im besten Zustand befunden. Das brennende Triebwerk unterstrich diese Einschätzung.

			Urplötzlich brach ein Kichern aus ihr heraus. Sie wusste nicht, ob es trotz oder wegen ihrer Panik war, aber ungeachtet dessen schlug sie sich hastig die Hand vor den Mund. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu amüsieren, egal worüber.

			Die Flammen in der Kabine und um sie herum waren nahezu vollständig erloschen. Die verbliebene Glut spendete ein wenig Licht. Eingedelltes Metall und rissiges Plastik füllten ihr Blickfeld. Einige der Sitze waren aus der Verankerung gerissen und verteilten sich überall im Wrack. Einige Meter weiter erspähte sie eine zerklüftete Metallwand und konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen, bis ihr mit aufkeimendem Entsetzen klar wurde, dass der Aufprall den Rumpf verzogen haben musste. Was, wenn sie im Flieger eingesperrt waren? Wenn es ihnen nicht gelang, das Feuer zu löschen und die Flammen immer wieder von Neuem aufloderten, um sie schließlich alle bei lebendigem Leib zu braten?

			Wo steckte der Rest ihrer Truppe? Überall um sich herum hörte sie Stöhnen und andere gequälte Laute, aber sie sah niemanden. Keine Spur von ihrem Mann oder ihrer Schwester oder ihren Bandkollegen. Das trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.

			Sie verdrehte sich in ihrem Sitz, schielte über die Schulter und keuchte. Unmittelbar hinter ihrem Sessel klaffte eine ausgefranste Öffnung in der Seite des Rumpfes. Es war kein besonders großes Loch, wies nicht einmal die Abmessungen einer Tür auf, trotzdem konnte ohne Weiteres jemand hindurchgeschleudert worden sein. Sie würde sich damit beschäftigen, sobald sie die Überreste der Kabine abgesucht hatte.

			Wie in Zeitlupe kletterte sie aus ihrem Sitz. Ihr tat alles weh. Ihre verbrannte Haut fühlte sich an, als ob sie gleich reißen würde, also ließ sie sich auf den Kabinenboden nieder und kroch vorwärts. Direkt vor ihr stöhnte jemand auf. Sie krabbelte hin und betete, dass es sich um ihren Mann handelte.

			Aua. Dieses Pochen in seinem Kopf war … aua!

			Eine Kanonenkugel aus Schmerzen raste durch Potters Schädel und ließ ihn schlagartig hochschrecken. Er öffnete langsam die Augen und sah Teppichflusen, die sich gegen sein Gesicht drückten. Warum lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich? Irgendetwas mit dem Absturz …

			Der Absturz.

			Er kämpfte sich auf Hände und Knie, zuckte aufgrund des Pochens im Schädel zusammen und brüllte, als sich ein Dolch tief in sein Knie zu bohren schien. Was zur Hölle? Wo kam all dieser Schmerz …?

			Was? Er blinzelte und seine Gedanken zerfielen zu nichts. Okay, es blieb also beim Aua. Ein Blick durch die Kabine offenbarte nichts als Verwüstung. Der gesamte Innenraum war etwa drei Meter vor ihm zu einer Falte schartigen Metalls zusammengequetscht und versiegelt worden. Herausgelöste Sitze türmten sich vor ihm auf. Blutflecken bedeckten den Teppich und er glaubte, dass sie aus seinem Mund getropft sein könnten, denn er nahm den typischen Geschmack auf der Zunge wahr. Er versuchte, sich umzudrehen, um den hinteren Bereich der Kabine zu inspizieren, doch eine Schmerzattacke spießte seinen Nacken auf und setzte seine Stirn in Brand. Vor seinen Augen begann alles schwarz zu werden und wild umherzutanzen.

			Er verpasste sich eine schallende Ohrfeige und langsam kehrte wieder Ruhe in die Welt um ihn herum ein. Wenn er sich nicht zusammenriss, wurde die Sache noch schlimmer, als sie es ohnehin schon war.

			In seinem Kopf riss er ein Blatt aus dem alten Notizblock heraus, zerknittert, aber leer. Er sah zu, wie sich das Wort To-Do-Liste in seiner Handschrift formte. Darunter schrieb er:

			1. Die beschissene Situation erfassen

			Ganz einfach. Das Flugzeug, in dem sie saßen, war abgestürzt. An Details konnte er sich nicht erinnern, aber für den Anfang reichte das Wesentliche.

			Weitere Einzelheiten fügten sich ins Bild. Sie waren in Austin an Bord gegangen, um nach New York zu fliegen. Videodreh und danach Rock’n’Roll. Er hatte vorgehabt, sich dort von den anderen abzusetzen und aufzubrechen nach …

			Verdammter Mist! Wieder versuchte er, sich aufzurichten, und wieder fuhr der Schmerz wie ein Stromstoß durch seinen Körper. Er biss die Zähne zusammen und knurrte, während er sich auf den Rücken rollte und auf seine Uhr sah, bemüht, im Dunkeln etwas zu erkennen. Es war kurz nach 1 Uhr morgens. Auf der Intensivstation würde um diese Zeit nichts los sein. Nur ein paar Nachtschwestern, die Kaffee schlürften und zwischendurch eine Mütze Schlaf tankten. Wahrscheinlich schlief Marie zusammengesunken auf einem Stuhl, wartete darauf, dass er am Morgen auftauchte, und wachte einmal pro Stunde auf, um nach dem alten Mann zu sehen.

			Verdammt! Er trat frustriert gegen einen Sitz ganz in der Nähe und in seinem Knie explodierte ein Brennen, das ihm mitteilte, er könne es mal am Arsch lecken. Er umklammerte das pochende Gelenk mit beiden Händen und keuchte, als das Schlimmste vorbei war. Tränen strömten ihm aus den Augen und er versuchte, sich zu konzentrieren. Ihm blieben immer noch fast zwei Tage. Sie waren in den Vereinigten Staaten abgestürzt und das bedeutete, dass irgendwo in der Nähe Menschen lebten. Jemand hatte den Absturz beobachtet. Oder das Krachen der Bruchlandung gehört. Ansonsten blieb immer noch das Funkgerät im Cockpit, um Hilfe zu holen. Ein Bergungstrupp würde anrücken – keine Widerrede! – und ihm blieb genug Zeit, um rechtzeitig nach dem Alten zu sehen.

			Zähneknirschend arbeitete Potter an seiner To-Do-Liste. Das Was hatte er bereits geklärt. Übrig blieben weitere Fragen: Warum war es passiert? Wo waren sie abgestürzt? Wie viele waren gestorben und wer war noch am Leben, um das herauszufinden? Vielleicht noch eine kleine Prise Wie tief stecken wir in der Scheiße? dazu. Dann ging es nur noch darum, zu überleben und gerettet zu werden.

			Doch dazu musste er endlich seinen Arsch in Bewegung setzen. Das klang nach einem Plan. Vielleicht kein guter, aber immerhin überhaupt einer. Es verschaffte ihm die Möglichkeit, die beschissene Situation besser zu erfassen.

			In seinem Hirn kritzelte er ein paar weitere Punkte hin:

			2. Nachschauen, wer überlebt hat

			3. Checken, wer verletzt ist, und Erste Hilfe leisten

			4. Mit dem Funkgerät Rettung anfordern

			5. Die Umgebung erkunden und – falls nötig – Hilfe

			 holen.

			»Heute muss ich mir meine Kröten wirklich verdienen«, murmelte er. Mit schweißüberströmtem Gesicht kam er auf die Beine. Das schlimme Knie sprang hoch und kreischte ihm die Nationalhymne entgegen und sogar das unverletzte konnte sich ein Murren nicht verkneifen. Er würde in absehbarer Zeit eine Schiene improvisieren und ein paar Krücken auftreiben müssen.

			Eine Gestalt, die fast nur aus Schatten bestand, kletterte durch einen Riss an der Kabinenseite im hinteren Teil. Er konnte keine Details erkennen, aber die Größe der Gestalt verriet ihm, dass es entweder Dani oder Jen sein musste. Wenigstens wusste er damit, dass eins der Mädchen wohlauf und er nicht der einzige Überlebende war. Der Gedanke tröstete ihn. Jetzt musste er nur noch die anderen finden.

			Oh Mann, was für eine beschissene Lage!

			Jede Bewegung schmerzte. Bei jedem Einatmen spürte Conner einen bohrenden Schmerz in der Seite, der sich schlimmer anfühlte als jeder Krampf bisher. Na ja, wenn man von der Zeit absah, als er versuchte, vom Stoff loszukommen. Tatsächlich war es damals um einiges schlimmer gewesen. Er dachte an die mächtigen Brummer zurück, hundsgemeine Attacken, unter denen er sich im Bett zusammenkrümmte, schwitzend, zitternd und mit dem Wunsch, entweder zu sterben oder sich den nächsten Schuss zu setzen.

			Aber im Moment war das anders. Warum tat es also so verflucht weh, wenn er Luft holen wollte? Und warum befand er sich irgendwo mitten im Wald? Was war das überhaupt für ein Geschrei in seinem Rücken? Er begriff überhaupt nichts mehr.

			Eventuell war es ein Albtraum oder er fantasierte. Manchmal führte ein guter Schuss dazu, dass ein paar mächtig durchgeknallte Filme in seinem Kopf abliefen. Oder das, was er Schlaffilme nannte. Dieser kam ihm so lebhaft vor, dass er ziemlich Schiss bekam. Alles war hell und laut und die Ränder knisterten wie die Glut einer Zigarette. Er konnte Öl und etwas Versengtes – nein, eher total Verbranntes! – riechen. Die Stimmen, die sich lauthals zu Wort meldeten, kamen ihm vage bekannt vor. Ströme aus flüssigem Feuer ergossen sich zäh wie Melasse vom Himmel und er hätte beinahe die Hand ausgestreckt, um einen davon zu berühren, bevor er spürte, wie heiß sie waren. Sie waren auf beängstigende Weise wunderschön, beinahe hypnotisch. Wie Musik, die als brennender Honig vom Himmel tropfte. 

			Conner versenkte die Hände in den Taschen seiner Cargo-Shorts und taumelte an der tropfenden Glut vorbei. Zweige knackten unter seinen Chuck Taylors. Sein Gesicht war mit Schweiß bedeckt und er hob die linke Hand, um ihn abzuwischen. Als er sie zurückzog, war sie nicht nur klatschnass, sondern auch voller Blut. Helles Blut. Das bedeutete nichts Gutes. Was für ein durchgeknallter Traum war das denn? Er gefiel ihm überhaupt nicht. Am liebsten war es ihm, wenn es um Sex ging. Sogar seine normalen Albträume mochte er lieber. Das hier war einfach nur völlig verrückt. Wald. Blut und tropfendes Feuer. Dazu dieser Ölgeruch und die monotonen Schreie. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn und es schmeckte ihm ganz und gar nicht.

			»Wach auf, Mann«, appellierte er an seinen Verstand. Natürlich klappte das nicht. Stattdessen stolperte er weiter ziellos durch den Wald und hielt Ausschau nach irgendetwas, das Sinn in dieses Chaos brachte.

			Etwas schimmerte durch die Dunkelheit am Rand seines Sichtfelds und sein ganzer Körper pochte, als er sich umdrehte, um genauer hinzusehen. Autsch. Okay, die Schmerzen machten ihm langsam Angst. In seinen Traumfilmen passierte das sonst nie. Es war eine gänzlich neue Empfindung und er entschied, dass er sie nicht leiden konnte. Trotzdem hielt das Schimmern weiter seinen Blick gefangen und er beschloss, sich lieber darauf zu konzentrieren als auf das Zerren in seinem Körper, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

			Warum träumte er von der Tragfläche eines Flugzeugs?

			Noch ein sinnloser Informationsbrocken. Ein zerrissenes und verbeultes Stück Metall, das aussah wie ein abgebrochenes Stück von einem Luftfahrzeug. Es hing zwischen zwei dicken Baumstämmen, die Lackierung war fast vollständig abgeplatzt. Den Bäumen schien es auch nicht besonders gut zu gehen. Ihre Zweige waren abgebrochen, Nadeln überall auf dem Waldboden.

			Scheiße, wenn so etwas mit ihrem Flieger passiert wäre …

			Dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Er stand reglos da und starrte den zerbrochenen Flügel an, während die Erkenntnis in Form einer eiskalten Flüssigkeit durch seinen Körper schwappte. Sie waren aus Austin abgeflogen. Nach knapp einer Viertelstunde hatte er sich eine volle Dröhnung verpasst, um bis zur Landung durchschlafen zu können. Träumte er deshalb einen solchen Quatsch?

			»Okay, Conner. Reiß deinen faulen Arsch hoch, okay? Wach endlich auf, Mann. Wach auf!« Seine laute Stimme knallte an seine Ohren, als hätte ihm jemand eine Schneeschaufel in die Rippen gerammt. Er heulte und fiel auf die Knie, hob die Hände vors Gesicht, als ob er sich hinter ihnen vor dem Rest der Welt verstecken könnte. Doch statt sich zu verstecken, schluchzte er hemmungslos. 

			Es war real. Musste real sein. Nein. Nein, nein, nein!

			Langsam wischte er sich die Tränen aus den Augen und drehte den Kopf nach rechts, in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Eine Sekunde später sah er das Flugzeug. Oder zumindest die verdrehte Röhre aus Metall, die früher mal ein Flugzeug gewesen war. Ihr Flugzeug. Jetzt war es nichts als ein Wrack – zerknautschtes Metall, mit Brandflecken übersät, und einem wüsten Haufen aus verstreutem Gepäck, Sitzen und Instrumentenkoffern. 

			Ach verdammt! Conner stand so schnell auf, wie seine Beine es zuließen. Eine Welle aus traumatischem Schwindel überschwemmte ihn und drückte ihn für einen Augenblick in die Knie, doch er ließ sich davon nicht bremsen. Er würde es schaffen. Er würde sich zum Flugzeug vorkämpfen, nachschauen, wie es dem Rest der Band ging, und sich vergewissern, dass mit ihnen alles in Ordnung war. Bitte, es musste alles in Ordnung sein mit ihnen. Er näherte sich dem Wrack und war erst wenige Meter vorwärtsgekommen, als er ein Brüllen hörte, das die Nacht wie eine Sense zerteilte.

			Als Dani das Flugzeug verließ, starrte sie ihre Umgebung einfach nur an. Die Trümmer, die sich zwischen flackerndem Feuer und schwarzen Rauchsäulen abzeichneten. Rechts vor ihr ragte die verbogene Masse auf, die früher das Heck des Fliegers gewesen war. Eine der Tragflächen schien vielleicht 30 Meter weiter hinten gegen einen kahlen Baum geprallt zu sein. Ein Blick nach links offenbarte die Bruchstelle, an der sie vom Rumpf abgetrennt wurde. Metallsplitter blitzten wie Fleischfetzen auf. 

			Das Wrack hatte sich seinen Weg etwa 50 bis 60 Meter weit durch einen Kiefernwald gepflügt, Bäume versengt und den Boden aufgewühlt. Sie erinnerte sich an die Dunkelheit, die sie durch die Fenster wahrgenommen hatte, an das Kratzen von Bäumen gegen die Unterseite des Rumpfes. Sie wünschte sich, sie wären in der Nähe eines dichter besiedelten Gebiets und nicht mitten in einem Kiefernwald abgestürzt. Benommen trat sie vom Riss in der Seite der Maschine zurück und spähte in die Richtung, in der sie das Cockpit erwartete.

			Fehlanzeige. Das Flugzeug hörte knapp fünf Meter vor der Stelle, an der sich einst der Flügel befunden haben musste, abrupt auf. Alles weiter vorn war einer zerknautschten Mauer aus Metall gewichen. Sie glaubte, in der Dunkelheit die vordere Hälfte des Flugzeugs, ein zusammengedrücktes Durcheinander aus Trümmerstücken, ausmachen zu können. Nachdem dort das Feuer weitgehend erloschen war, konnte sie in den Schatten kaum etwas erkennen. Sie trat näher und zuckte zusammen, als sich eine morbide Kulisse vor ihr aufbaute. Schaudernd erkannte sie, dass das abgetrennte Cockpit noch mindestens zehn Meter weiter geschleudert worden war. Das, was sie zuerst dafür gehalten hatte, entpuppte sich lediglich als ein anderer Abschnitt des vorderen Rumpfes.

			»Wie …?« Aber sie brachte die Frage nicht zu Ende. Ihr rationales Denken setzte aus, als die Befürchtung, ihre Familie könnte womöglich tot sein, die Oberhand gewann. Sie vergaß das Flugzeug und die Trümmer und den Wald, in dem sie sich befand, stolperte von der Stelle weg, an der sie wie angewurzelt gestanden hatte, und fing an, zu suchen. Instrumentenkoffer und verstreute Gepäckstücke bedeckten das Gelände. Sie entdeckte eine von Conners SGs mit abgeknicktem Hals, die nur noch von den Saiten zusammengehalten wurde. Sie lief daran vorbei und trieb sich zur Eile an, bis sie den Rand des Trümmerfelds erreichte. Dort entdeckte sie Kleider und kleine Wasserflaschen. Sie war erstaunt, wie weit die Bruchstücke verteilt lagen.

			»Dani?«

			Beim Klang der Stimme ihrer Schwester wirbelte sie herum. Es klang schwach und gepresst vor Schmerz, aber sie identifizierte sie mit ähnlich schlafwandlerischer Sicherheit wie ihr eigenes Gesicht. »Jen!« Durch die Finsternis um sich herum konnte sie ihre Schwester zwar nicht sehen, wusste aber, dass sie sich die Stimme nicht eingebildet hatte.

			»Dani?«

			Sie hielt auf das Geräusch zu und bewegte sich so schnell, wie ihr verletzter Körper es zuließ. Ihre Haut spannte und fühlte sich heiß an und sie spürte, dass sich erste Brandblasen bildeten. Die Schatten verschluckten sie. Für einen Augenblick bestand alles nur aus Dunkelheit und Atem, ihr raues Keuchen war der einzige Laut, der die Schwärze durchdrang. Ein Gefühl wie von tanzenden Fingerspitzen kletterte ihr Rückgrat hinauf und dann fühlte sich alles ungeheuer kalt an. Wo steckte ihre Schwester bloß?

			»Dani!«

			Der Ruf riss sie aus der Dunkelheit und Einsamkeit heraus und führte sie in den Wald zurück. Dani spähte nach rechts, wo ein Paar mit Sneakers bekleidete Füße hinter einer nahe stehenden Kiefer hervorragten. Selbst in dem Schatten registrierte sie das charakteristische rot-schwarze Schachbrettmuster der Schuhe ihrer Schwester sofort. Sie legte die restliche Entfernung im Laufschritt zurück, ging neben Jens liegender Gestalt auf die Knie und streckte beide Hände aus, um ihr Gesicht zu ertasten.

			»Oh mein Gott, Jen. Alles klar bei dir?« Der gequälte Blick und der Schweißfilm auf dem Gesicht ihrer Schwester verrieten ihr, dass es Jen alles andere als gut ging. Etwas stimmte nicht, aber sie konnte nicht sagen, was es war.

			Jen nahm einige tiefe Atemzüge. Sie öffnete die Augen nicht, sondern kniff die Lider fest zusammen.

			»Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid!«

			»Jen, was ist los?«

			Noch ein tiefer Atemzug. Sie schien sich zu sammeln, bevor sie sprach. »Das Becken, glaube ich. Brennt wie Sau.«

			In Danis Brust tat sich ein tiefer Abgrund auf. Ein gebrochenes Becken? Welche bleibenden Schäden zog so eine Verletzung nach sich? Weitere Fragen drängten in ihren Kopf, durchzuckten ihr Hirn wie Kometenschweife. Sie strengte sich an, sie zu ignorieren. Stattdessen wollte sie ihre Schwester beschäftigen, um sie von den Schmerzen abzulenken.

			»Wie bist du so weit von der Absturzstelle weggekommen?«

			»Bin gekrabbelt. Dachte … es fliegt vielleicht in die Luft.«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln, das ihre Schwester aber nicht sehen konnte. »Ich sag’s dir nur ungern, aber fliegen wird es definitiv nicht mehr.«

			Ihre Schwester rülpste ein einzelnes Lachen heraus, gefolgt von einem gequälten Stöhnen. So vorsichtig, wie sie konnte, legte Dani ihre Arme um Jen und drückte sie. Sie wollte Kevin finden, aber im Augenblick brauchte ihre Schwester sie dringender.

			Stehen erwies sich als schwierig und Gehen war schier unmöglich. Aber Potter kam irgendwie voran, schleppte sich durch den Mittelgang und hielt sich an Sitzlehnen fest, sowohl, um sich abzustützen, als auch, um sich abzustoßen. Sein Knie bestand aus einem einzigen Pochen und sein Schädel schien mit Toffee gefüllt zu sein. Alles klang gedämpft und weit entfernt. Nur das Stöhnen konnte er deutlich hören. Es stach durch den Toffeenebel direkt in sein Innerstes und lotste ihn wie ein akustisches Signalfeuer.

			Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis er den ersten Rufenden erreichte. Die Stöhn- und Zischlaute kamen von rechts, aber die zertrümmerte Kabine war viel zu dunkel, um in dem Gewirr aus zerstörten Sitzen und herabgefallenem Gepäck etwas zu erkennen. Gott, warum hatten sie nur so viele Koffer und Taschen mitgenommen?

			»Hallo?«, fragte er. Etwas knallte gegen die Rückwand der Kabine und zog seinen Blick an, doch dann verwandelten sich die gequälten Laute zu seiner Rechten in eine menschliche Stimme.

			»Bist du das, Potter?«

			Kevin. Mit protestierendem Knie lehnte er sich zur Seite und blinzelte, bis er den Gitarrentechniker in der Schwärze ausmachen konnte. Seine Beine waren unnatürlich verdreht und er begriff, dass Danis Mann den kaputten Sitz in der Nähe weggestoßen haben musste. Kevins Gesicht blieb äußerlich ruhig, aber Potter konnte die Angst spüren, die hinter seinen Augen aufblitzte.

			»Bist du in Ordnung?«

			»Mehr oder weniger. Hab gesehen, wie Dani ins Freie gestolpert ist. Schätze, sie hat mich nicht bemerkt.«

			»Oder sie ist sauer.«

			»Als ob sie jemals sauer wäre.«

			»Du würdest dich wundern, was ich dir alles erzählen kann.«

			»Das bezweifle ich. Hast du sonst noch jemanden gesehen?«

			»Nur Conner. Hat den Gurt gelöst und ist rausgegangen, ein paar Sekunden, nachdem ich zu mir kam. Einfach ins Freie, als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre.«

			»Unser magischer Junkie.«

			»So in der Art. Was für ein Arschloch.«

			Das Klopfen an der Rückwand wiederholte sich. Potter verrenkte den Hals, um herauszufinden, was es auslöste. Der Schwindel drohte ihn zu überwältigen. Er lehnte sich schwer gegen die Sitze, um auf den Beinen zu bleiben. 

			»Du solltest besser mal nach dem Rechten sehen«, meinte Kevin.

			»Ja. Willst du mit rauskommen und mir helfen, die anderen zu finden?«

			Im Dunkeln sah er, wie Kevins Augen sich zu Schlitzen verengten und sein Gesicht in einem Anflug von Angst und Traurigkeit verkrampfte. In seinem Geist fügten sich die Puzzlestücke zusammen. Er war seiner Frau nicht aus der Maschine gefolgt. Die Art, wie seine Beine unnatürlich verdreht dalagen. Das ließ nur einen Schluss zu …

			»Oh, Scheiße«, raunte Potter. »Wie schlimm ist es?«

			»Unterhalb der Gürtellinie spüre ich gar nichts.«

			»Bist du sicher?«

			Kevin nickte. Er wollte noch etwas sagen, aber ein Schluchzen kam ihm dazwischen. Er hob seine Hand, um die Augen abzuschirmen.

			»Das kommt wieder in Ordnung«, versicherte ihm Potter, ohne selbst überzeugt zu sein.

			»Einen Scheiß wird es.«

			»Äh … kann ich irgendwas …?«

			»Finde Dani. Finde Jen. Erzähl ihnen noch nichts. Das Wichtigste ist erst mal, dass es ihnen gut geht.«

			»In Ordnung. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

			Das Klopfen drang wieder an seine Ohren und er machte sich auf in Richtung Kabinenrückwand. Um ihn herum drehte sich alles. Er biss sich auf die Unterlippe, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Während er sich dem Riss in der Seite des Flugzeugs näherte, spendeten kleinere Brände im Außenbereich etwas Licht. Er sah, wie sich eine schlanke Frauenhand ausstreckte und gegen die Kabinenwand schlug. Jen? Ein kleiner Haufen aus Gepäck und Sitzen verdeckte alles mit Ausnahme ihres Arms. Er knurrte unter dem Schmerz, den jede Bewegung ihm zufügte, erreicht die Stelle und schleuderte entschlossen Teil für Teil zur Seite, um seine Gitarristin zu befreien.

			Aber sie war es gar nicht. In seiner Verwirrung hatte er gar nicht mehr an die Reporterin vom Rolling Stone gedacht. Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern, aber sein Hirn war erneut lethargisch und schwer. Sie schien ihn anzustarren, als ob sie Angst hatte. Entweder Angst vor ihm oder um ihn.

			»Sie scheinen sich eine Gehirnerschütterung zugezogen zu haben«, meinte sie.

			»Hä?«

			»Ich kenne die Symptome. War mal für drei Wochen mit Guns N’ Roses auf Tour und hab’s in der Zeit etwa viermal miterlebt.« Jetzt konnte sie sich aus eigener Kraft aus ihrem Gefängnis aus Koffern und Ausrüstung befreien und aufstehen. »Danke für die Hilfe. Was packt ihr Leute eigentlich immer so viel Krempel ein?«

			»Eine Gehirnerschütterung würde einiges erklären«, erwiderte er, während er sich frischen Schweiß aus dem Gesicht wischte. »Sind Sie in Ordnung?«

			»Jetzt, wo ich mich wieder frei bewegen kann, schon. Wo genau sind wir runtergekommen?«

			»Ich hab keinen blassen Schimmer. Aber das ist eine ziemlich gute Story für Sie, was?«

			»Besser als Ihr Junkie an der Leadgitarre und die Sonderlinge aus der Rhythmussektion allemal.«

			»Das fängt ja gut an. Schauen Sie, ich …«

			»Klar, wir hatten einen Flugzeugabsturz. Es gibt eine Menge wichtiger Dinge zu erledigen. Alles andere hat Zeit. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

			»Überlebende. Fangen Sie an, nach ihnen zu suchen. Neben den zwei Piloten waren fünf Bandmitglieder und wir drei in der Maschine. Conner und Dani scheinen auf den Beinen zu sein. Aber … verdammt, finden Sie einfach die Restlichen und kommen Sie hierher zurück. Dann überlegen wir gemeinsam, wie’s weitergeht.«

			»Okay. Ich kümmere mich drum.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch dann erstarrte sie, als ein gellender Schrei, in dem entweder Qualen oder Wut mitschwangen, durch die Luft klirrte. Rolling Stone – Shannon, genau, so hieß sie! – warf ihm einen ängstlichen Blick zu, dann stürzte sie durch die Öffnung nach draußen.

			Potter folgte ihr, so schnell er konnte.

			»Greg?«

			Der Bassgitarrist war damit beschäftigt, die Stelle zu betrachten, an der sein Unterarm in einem Gewirr aus Plastik und zerstörten Metallteilen versank, als jemand seinen Namen rief. Er blinzelte und fragte sich, aus welcher Richtung die Stimme kommen mochte. Er drehte den Kopf zur Seite, weil er bemerkte, dass der Rufende etwa drei Meter rechts neben ihm stand. Klar, das musste Curtis sein.

			»Bist du okay?«, fragte er.

			Curtis gab keine Antwort, sondern stieß nur einen langsamen Atemzug aus, der feucht und rasselnd klang. Es ergab nicht viel Sinn, aber was hatte in den letzten paar Minuten schon Sinn ergeben? Alles stand Kopf und war zusammengequetscht.

			»Hey, Curtis. Sprich mit mir, Mann.« Er entdeckte Schmerz in den Augen seines Freundes, Schmerz und eine Art Verwirrung, die beinahe aussah wie … was? War es Erstaunen? Worum auch immer es sich handelte, es war so stark und mächtig, dass er seine Augen für einen langen Moment nicht von denen seines Freundes losreißen konnte. Deshalb bemerkte er auch nicht den zerbrochenen Stiel aus Metall, der aus dem Bauch des Schlagzeugers ragte.

			Als er das Trümmerstück schließlich doch registrierte, das Curtis durchbohrte und wie ein Insekt an den Kabinenboden spießte, nahm er nichts anderes mehr wahr. Blut benetzte das stumpfe Material – er fragte sich, ob es Stahl war – und seine Blicke hingen fassungslos an den kleinen Gewebestücken, die an Bruchkanten mit dermaßen ausgeprägten Scharten hingen, dass sie ihm wie Sägeblätter vorkamen. 

			Das Metallstück hatte sich nicht nur in seinen Freund, sondern durch ihn hindurch gebohrt und alles zerstört, was ihm im Weg gewesen war. Greg spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg. Er zitterte und kam sich nutzlos vor. Er wusste, dass sein Freund im Sterben lag, noch bevor ihm auffiel, dass Blutlachen aus dem Loch im Bauch quollen. Als er dann das Rot sah, das aus der Wunde strömte, als ob es von dort vertrieben würde, war die Sache für ihn klar. Er machte eine ruckartige Bewegung in Richtung seines Freundes und brüllte auf, als sich etwas aus den Trümmern tief in seinen Arm bohrte und ihn zu Boden riss.

			Sein Freund starrte ihn immer noch an, aber das Licht in seinen Augen erlosch allmählich. Die Lippen, vorher fest zusammengepresst, teilten sich langsam, als er einen zitternden Atemzug nahm. Er streckte eine Hand aus, die sich ein paarmal öffnete und schloss, jedes Mal etwas langsamer, dann atmete er rasselnd aus. Alles wurde still.

			»Curtis!«

			Er versuchte erneut, sich zu bewegen, und ein Blitz aus purer Qual schlug in seinen Körper ein. Verdammte Scheiße!

			»Was ist los?«, erkundigte sich eine Stimme, die näher kam. Greg identifizierte Potter und drehte sich in seine Richtung. Als sich sein Blick unter dem Tränenschleier klärte, schälten sich die Umrisse der massigen Statur des Tourmanagers heraus. Dieser füllte eine schmale Öffnung, die sich weniger als drei Meter rechts von ihm befand, vollständig aus. Eine kleinere Gestalt stand direkt neben ihm. Eines der Mädchen? Es war zu dunkel, um mehr zu erkennen, und seine Trauer wirkte sich auf seine Fähigkeit, klar zu denken, aus.

			»Ist Curtis …?« Potters Stimme versagte ihren Dienst. »Fuck.« Der Fluch war kaum zu hören. Er wankte einen Schritt zurück und fiel unvermittelt auf die Knie, jaulte auf und stieß Würgelaute aus, während sein Körper durchgeschüttelt wurde, als müsste sich etwas Schreckliches den Weg ins Freie bahnen.

			Greg wandte sich ab und konzentrierte seine Aufmerksamkeit noch einmal auf Curtis. Er lag mit festgenageltem Arm unbewegt da und versuchte, nicht zu schreien, während er tief in die toten Augen seines besten Freundes blickte.

		

	


	
		
			Drei

			Wenn man high war, lief alles um einen herum wie in Zeitlupe ab. Das war die Begleiterscheinung von Drogen, die Conner am besten gefiel – dass die Welt langsam und zähflüssig wurde wie das flüssige Feuer, das aus den Bäumen tropfte, oder die Töne seiner Gitarre, die nach oben stiegen. Er verbrachte in seinem Leben zu viel Zeit damit, sich zu beeilen und Termine einzuhalten. An der Halle ankommen, Soundcheck machen, Showbeginn, zurück in den Bus: Jeder einzelne dieser Punkte war mit einer exakten Uhrzeit im Tourplan festgehalten und man durfte keinen davon verpassen, sonst machte Potter einem die Hölle heiß. Wenn die Welt weich und geschmeidig wurde und sich zu seinen Füßen langmachte, war ihm das egal. Er empfand es als wichtige Unterstützung.

			Dann gab es Momente wie jetzt, in denen er auf einen Schrei zulief, von dem er sich gar nicht so sicher war, ob es ihn wirklich gab. Hinzu kam, dass sich sein Orientierungssinn mit jedem hektischen Schritt verschob und veränderte. Der Boden schwankte und schien zu zerbröckeln und die Entfernung zwischen ihm und dem Flugzeug pendelte ständig zwischen verschiedenen Extremen. 

			Er spürte, wie die ersten Anzeichen von Frustration an ihm kratzten, als hätten sie ihre Fingernägel schon lange nicht mehr geschnitten. Sie ließen ihn an seinen Notvorrat denken. Dieser musste sich irgendwo an Bord befinden, wahrscheinlich in seinem Handgepäck. Er konnte nicht sicher sein, denn sein Rausch trieb lustige kleine Spielchen mit seinem Hirn, aber er glaubte, dass er das Zeug dort verstaut hatte. Ein kleiner Schniefer und seine Rippen würden Ruhe geben. Außerdem würden diese Fingernägel aufhören, an ihm zu kratzen. Alles, was er brauchte … 

			Ein Ächzen löste sich aus seiner Kehle, als der Boden von einer Sekunde auf die andere unter seinen Füßen verschwand. Sein nächster Schritt ging ins Leere und sein Gleichgewicht war dahin. Er fiel vornüber und grunzte, als er mit dem Gesicht in die Kiefernnadeln stürzte und unaufhaltsam abwärtsglitt. Er streckte beide Arme aus und klammerte sich am Boden fest, um nicht weiter abzurutschen.

			Eine Senke, sogar eine ziemlich große. Vielleicht zehn Meter lang und fünf Meter breit. Das Gefälle war nicht allzu steil, aber das Herausklettern würde trotzdem mühsam sein. Manchmal hatte es auch Nachteile, bekifft zu sein. 

			Er versuchte, über die Schulter zu spähen, um zu sehen, wie tief er genau gerutscht war, doch das führte lediglich dazu, dass er komplett den Halt verlor. Kiefernnadeln rutschten unter sein Hemd. Sie schabten über seine Haut und setzten sämtliche Nervenenden in Brand. Sein Atmen verwandelte sich in ein heftiges, stockendes Keuchen. Als er nach oben schaute, konnte er nicht sagen, ob der Weg in die Freiheit einen oder ungleich mehr Meter entfernt lag. So oder so fing er an zu kraxeln, vergrub die Finger im Erdreich und hoffte, dass er genug Kraft aufbringen konnte, um sich aus seiner Lage zu befreien. Danach würde er zurück zum Wrack gehen, seinen Vorrat suchen und sich zudröhnen. Das schien ihm ein guter Plan zu sein. Hoffentlich war niemand von den anderen zu schwer verletzt. Sie rutschten auf seiner Prioritätenliste gerade ziemlich weit nach hinten.

			Seine Arme brannten, seine Beine schmerzten. Bauch und Brust juckten und er wünschte sich nichts mehr, als sich zu kratzen, selbst wenn es wehtat. Aber vorher musste er ebenen Boden erreichen. Ein Teil von ihm wäre allerdings lieber zurück ins Loch gesprungen. Ein Loch in der Welt. Merkwürdig. Er kletterte weiter, denn seine eiserne Notration würde er hier kaum finden.

			»Fickt euch doch alle!«, fluchte er, als er den Rand erreichte und sich aus der Senke zog. Viel zu anstrengend. Ohne den Einfluss der Drogen hätte er einfach aus der gottverdammten Grube rausspringen können. Umgekehrt wäre ihm wahrscheinlich alles egal gewesen und er hätte sich ein kleines Nickerchen dort unten gegönnt.

			Conner rollte sich auf den Rücken und kratzte sich unter dem Hemd. Erleichterung ergriff ihn, doch der Juckreiz kehrte sofort zurück. Er musste zum Flieger, wenn er ihn wenigstens für ein paar Sekunden betäuben wollte. Doch die Vorstellung, zu stehen oder sich sogar zu bewegen, kam ihm wie eine Strafe vor. Jeder Teil seines Körpers flehte ihn an, flach auf dem Rücken liegen zu bleiben und ruhig durchzuatmen, den Geruch von Kiefern und Dreck zu inhalieren – und von … was war das?

			In der Luft lag ein schweres Aroma, das ihm aus irgendeinem Grund das Gefühl von kühlender Wärme gab. Es kroch in seine Nasenlöcher und füllte seinen Kopf. Er würgte, rollte sich auf die Seite und hustete in den Erdboden, atmete dabei etwas davon ein und musste würgen. Scheiße, was war das nur?

			Langsam kämpfte er sich auf Hände und Knie und versuchte, seinen Magen daran zu hindern, sich zu einem Knoten zu verschlingen. Er bemühte sich, den Atem anzuhalten, schaffte es aber nicht. Seine Lungen forderten protestierend Sauerstoff ein, egal wie ranzig er sein mochte. Und die Luft schmeckte wirklich faulig, wie etwas Grässliches, das aus der Senke aufstieg und die natürlichen Düfte des Waldes verdrängte.

			Was war das nur?

			In Conner rangen die Angst vor dem, was er entdecken würde, und der Wunsch, es herauszufinden, miteinander. Er kroch zum Rand der Öffnung und spähte hinunter. Die Dunkelheit verschluckte alles, also kramte er in der Tasche nach dem Feuerzeug. Er hielt es über den Rand, drehte das Rädchen und ließ es aufflammen. Ein weiches, orangefarbenes Glühen pulsierte in seiner Hand, und er machte es sich zunutze, um die Senke genauer in Augenschein zu nehmen.

			Verdammt! Sein Magen verkrampfte sich und der restliche Körper verwandelte sich in klirrendes Eisen. Ihm wurde unglaublich kalt. Für eine lange Zeit konnte er nichts tun, als zitternd in das Loch zu starren.

			Es sah aus, als wäre er vorhin weit genug hineingerutscht, um eine dreckige Spur im Blut zu hinterlassen, mit dem der untere Teil der Senke getränkt war. Der Boden war dunkel und feucht. Rotfleckige Nadeln bedeckten das Erdreich, und selbst in seinem berauschten Zustand konnte er sich denken, was für diese Färbung verantwortlich war. Der übermächtige Geruch von Blut wurde noch durch den Gestank nach rohem Fleisch und Verwesung übertroffen. Conner schaffte es nicht, sich abzuwenden. Er versuchte zu begreifen, womit er es zu tun hatte.

			Einige der Körperteile, die auf dem Boden der Senke verstreut lagen, schienen von Tieren zu stammen. Er erspähte verkrustetes Fell und einen Schädel mit Geweih. Doch das war noch nicht alles. Zerrissene Kleider, ein mit roten Schlieren verschmierter Wanderstiefel. Eine Hand mit noch etwas Fleisch an den Knochen.

			Mein Gott!

			Entsetzen durchzuckte ihn wie ein Stromschlag und er merkte nicht einmal, dass er aus voller Kehle schrie, während er sich aufrappelte und mit einer Reihe verzweifelter, stolpernder Ausrufe wegrannte.

			Er musste die anderen finden, musste sie warnen. Hier war irgendetwas, etwas Furchtbares, und es konnte einen Menschen bei lebendigem Leib zerfetzen. Vom Schrecken angetrieben, ließ Conner die Senke hinter sich und stürzte auf das glimmende Wrack zu.

			Als sie Conners Ausbruch hörte, sprang Dani auf und konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Auch Jen schrak zusammen. Sie versuchte sich aufzusetzen und brüllte plötzlich los. Ihr Gesicht wirkte angespannt und verkrampft. Sie zitterte, während sie sich bemühte, eine Reihe von Schluchzern herunterzuschlucken. Dani drückte ihre Hände sanft auf die Stirn ihrer Schwester, um sie zu beruhigen. Jens Körper bebte und ein lang gezogener, hoher Laut, der von großer Qual zeugte, drang durch ihre zusammengebissenen Zähne.

			»Alles wird gut«, redete Dani auf sie ein. »Sieh zu, dass du dich nicht allzu sehr bewegst. Ich weiß, dass es wehtut, aber …«

			»Wer … hat geschrien?«

			»Ich weiß nicht. Könnte jeder gewesen sein.«

			Jens Gesichtszüge entspannten sich für einen Moment, als sie schwer atmend liegen blieb. Ihre Augen schlossen und öffneten sich wieder, und sie schien nun weitaus ruhiger zu sein. »Was, wenn … es könnte … Kevin gewesen sein.« Sämtliche Luft schien aus ihren Lungen zu entweichen, nachdem sie den Gedanken beendet hatte.

			Dani hatte alles daran gesetzt, den Gedanken zu verdrängen, aber jetzt, wo Jen ihn laut ausgesprochen hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich damit auseinanderzusetzen. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, um auch ihrer Schwester Ruhe und Halt zu geben, aber ihre Nerven schienen Feuer gefangen zu haben. Die Angst kroch lichterloh brennend ihr Rückgrat hinauf. Was, wenn es wirklich Kevin war? Er konnte verletzt sein, möglicherweise sogar im Sterben liegen. Was, wenn niemand ihm half? Er würde mit ihrem Namen auf den Lippen einsam sterben, überzeugt davon, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.

			Sie wusste, dass ihre Schwarzmalerei zu weit ging, aber sie konnte diese Gedanken nicht abstreifen. Nackte Panik hatte endgültig von ihr Besitz ergriffen. Sosehr sie sich wünschte, dass das Bild aus ihrem Kopf verschwand, es ließ sich nicht vertreiben. Die Hände, die ihrer kleinen Schwester Halt geben sollten, hatten sich zu zitternden Fäusten geballt. Als sie Jens Berührung an ihrem Oberarm spürte, musste sie sich einen Aufschrei verkneifen.

			»Dani.«

			»Ja?«

			»Geh ihn suchen. Ich kann hier sowieso nicht weg.«

			»Du weißt, ich kann nicht …«

			»Oh doch, das kannst du. Wenn du Kevin nicht bald findest, treibt dich das in den Wahnsinn. Ich komme schon klar. Vergiss mich nur nicht und komm später zurück, in Ordnung?«

			»Entschuldigung. Wer? Wo? Ich habe eine Schwester?« Sie war tatsächlich noch zu Scherzen aufgelegt, wie sie merkte, als sie es laut aussprach.

			»Ha ha. Los, jetzt geh und such deinen Mann!«

			»Okay. Ich bin so bald wie möglich wieder hier. Und du rufst mich, falls was ist, verstanden?«

			»Jawohl, Pocahontas. Mach, dass du wegkommst!«

			Dani beugte sich hinunter, um ihre Schwester auf die Stirn zu küssen. Jen tätschelte ihr in einer beruhigenden Geste den Rücken und sank dann stöhnend auf die Erde zurück. Dani schaute sie ein letztes Mal an und verschaffte sich dann im Stehen einen Überblick, in welcher Richtung und Entfernung das Flugzeug sich befand. Sobald sie sicher war, dass sie die Stelle später wiederfinden würde, rannte sie los in Richtung Wrack – auf den Schrei zu, den sie gehört hatte.

			»Nicht verletzt sein«, flüsterte sie. »Bitte, Baby.«

			Dann stürmte etwas aus der Dunkelheit heran, stieß mit ihr zusammen und warf sie zu Boden.

			Potter bemühte sich, seine Verantwortung mit dem Bedürfnis in Einklang zu bringen, sich wie ein echter Mensch zu verhalten. Curtis lag tot da, aufgespießt in weniger als drei Metern Entfernung von seinem besten Freund. Er hätte am liebsten die Zeit angehalten und Greg sein tiefes Mitgefühl ausgesprochen. Als er den toten Schlagzeuger anstarrte – einen Kerl, den er als Freund betrachtet hatte –, wollte er Curtis’ Körper von diesem schartigen Stück Schrott herunterziehen und mit etwas abdecken, ihm die letzte Ehre erweisen.

			Aber seine To-Do-Liste wartete im Kopf auf Erledigung und es gab einige Punkte, die noch nicht abgehakt waren. Er warf einen kurzen Blick darauf:

			1. Die beschissene Situation erfassen

			2. Nachschauen, wer überlebt hat

			3. Checken, wer verletzt ist, und Erste Hilfe leisten

			4. Mit dem Funkgerät Rettung anfordern

			5. Die Umgebung erkunden und – falls nötig – Hilfe 

			 holen

			Die Falten in seiner Stirn vertieften sich, als ihm bewusst wurde, dass noch gar nichts abgehakt war. Wie sollte er auch die Lage erfassen, ohne im Cockpit beim Piloten nach dem Rechten zu sehen? Es gab Hinweise darauf, dass Conner und Dani überlebt hatten, aber noch waren beide verschwunden. Auch von Jen gab es keine Spur. Greg gab undefinierbare Laute von sich, die sowohl Rufe als auch Schluchzer oder Gewinsel sein konnten. Sie vermischten sich miteinander und wenn er versuchte, sie auszublenden, um einen Entschluss zu fassen, was er als Nächstes tun sollte, ergriffen sie von seinen Gedanken Besitz und zerrten sie in verschiedene Richtungen. 

			Er trat einen Schritt zurück, um von Greg und Curtis wegzukommen, und sein Gleichgewicht war wieder dahin. Der Schmerz versenkte einen weiteren Dolch in seiner Kniekehle und die Welt begann, sich zu drehen. Mit gefletschten Zähnen gab er ein gequältes Zischen von sich und wartete, bis das Schlimmste überstanden war. Hände tätschelten seinen Rücken und Shannon fiel ihm wieder ein.

			»Sind Sie okay?«, erkundigte sie sich.

			»Nur ein fieser Schlag gegen den Schädel oder so. Das wird schon wieder.« Aber da hatte er seine Zweifel. Das Problem mit dem lädierten Knie konnte er vielleicht durch Humpeln lösen, aber dass er immer wieder das Gleichgewicht verlor und die Übelkeit ihn in ihrer glatten, feuchten Faust umklammert hielt, bereitete ihm zunehmend Sorgen. Gehirnerschütterungen konnten eine ernste Sache sein, aber er wusste nicht genau, welche bleibenden Schäden sie nach sich zogen. Er glaubte, irgendwo gelesen zu haben, dass man sich nicht hinlegen durfte und die Person, die den Schlag abbekommen hatte, 48 Stunden lang nicht schlafen durfte. Etwas in der Art.

			48 Stunden. Die Zahl brachte ihn beinahe zum Schmunzeln. Es war wie eine magische Hausnummer für alle Fälle. Ein wunderbarer numerischer Code, der sämtliche Fragen beantwortete und einem jede Tür öffnete. Langsam bemerkte er, dass er hüpfend und springend am Land des Schmunzelns vorbei im Königreich des Kicherns gelandet war. Er presste seinen Handballen gegen die Zähne und stieß eine Reihe von Glucksern aus. Er wusste, dass es falsch war, dies in unmittelbarer Nähe von Curtis’ Leiche zu tun, aber er konnte nicht aufhören.

			»Potter. Hey.«

			Tränen liefen ihm über die Wangen. Er biss sich in die Hand und blieb stehen, bis das Kichern verschwand. Ein glühendes Schamgefühl folgte, doch damit konnte und wollte er sich in diesem Moment nicht auseinandersetzen. Stattdessen massierte er seine Schläfen, bis der Druck auf seinen Schädel ein wenig nachließ. Er blickte in die Runde und versuchte die Art, wie Greg ihn anstarrte, zu ignorieren.

			»Tut mir leid. Das ist alles so … ach, egal.« Sein Blick blieb kurz an Shannon hängen. »Können Sie mir einen Gefallen tun? Machen Sie sich auf die Suche nach einer Decke, damit Curtis nicht so da liegen bleibt. Ich werde inzwischen nach den Piloten schauen und ausprobieren, ob das Funkgerät funktioniert.«

			Sie nickte, wobei ihr Gesicht im Dunkeln bleich und ängstlich wirkte. Dann rannte sie zielstrebig auf den hinteren Teil des Flugzeugs zu. Eine gute Wahl. Irgendwo dort drinnen musste es reichlich Decken geben.

			»Greg, wie fühlst du dich?« Er konnte dem Bassisten immer noch nicht in die Augen sehen, drehte den Kopf aber zumindest grob in dessen Richtung.

			»Ist das dein Ernst? Potter, sperr deine Scheißaugen auf! Mein bester Freund liegt abgekratzt neben mir und meine gottverdammte Hand ist unter einem Haufen Metall eingeklemmt. Sieht das etwa so aus, als ob ich hier ein Picknick veranstalte?«

			»Okay. Schon verstanden.«

			»Okay? Was soll das heißen, Potter? Hol mich verdammt noch mal hier raus!«

			»Wie geht’s dem eingeklemmten Arm?«

			»Tut höllisch weh.«

			»Ist er kalt? Taub?«

			»Nicht mal ansatzweise.«

			»Dann hast du erst mal nichts zu befürchten. Ich muss zum Funkgerät, um einen Notruf abzusetzen. Sonst weiß möglicherweise niemand, dass wir abgestürzt sind. Wir holen dich da raus, sobald ich zurück bin.«

			Endlich schaffte es Potter, Greg mitten ins Gesicht zu schauen. Der Bassist sah ihn ungläubig an, als hätte man ihm gerade eröffnet, dass er den Tag mit der Ermordung von Hundewelpen zubringen müsse. Potter spendierte ihm das dezenteste Achselzucken, zu dem er in der Lage war. »Tut mir leid. Es ist nur … Es sind noch einige wichtige Sachen zu erledigen, okay? Sobald Zeit dafür ist, werd ich dich befreien.«

			»Na, das beruhigt mich ungemein.«

			»Sorry. Mehr kann ich im Moment nicht tun.«

			»Schon gut. Hast du ein Feuerzeug?«

			»Was?«

			»Ich hab meine Kippen in der Tasche. Nur kein Feuerzeug. Du?«

			»Ach so. Klar.« Er wühlte in seinen Taschen, bis er das Bic gefunden hatte, das er dort aufbewahrte. Er hielt es in die Luft. Einen Moment lang erwog er, über Curtis’ Leiche zu klettern, um es Greg zu geben, verwarf den Gedanken aber sofort. Stattdessen schleuderte er das Feuerzeug durch die Luft. Greg fing es lässig auf.

			»Nicht schlecht.«

			»Ja«, erwiderte Greg. »Ich hätte Basketballer werden sollen.«

			»Dann verschaff ich mir mal einen Eindruck, wie die Lage im Cockpit ist. Bis später.« Er drehte sich um und ging, bevor Greg etwas erwidern konnte. Er hatte bereits zu viel Zeit verschwendet. Wie lange mochte der Absturz her sein? Vermutlich schon eine mittlere Ewigkeit.

			Als er die Pilotenkanzel erreichte, die immer noch mit der Sektion der Maschine verbunden war, in der Greg eingeklemmt und Curtis tot lagen, fühlte Potter, wie sein Optimismus zu schwinden begann. Mehrere Äste hatten die Scheiben durchbohrt und ihm fehlte die Fantasie, sich vorzustellen, wie jemand so eine schwere Beschädigung überleben konnte. Trotzdem musste er sich vergewissern. Er bewegte sich um das Cockpit herum, bis er auf eine Frontscheibe stieß, die nicht den Kiefern zum Opfer gefallen war. Er drückte sein Gesicht so dicht wie möglich an die Scheibe.

			Zunächst nahm er nichts als Finsternis wahr. Schatten verschluckten das Innere. Er sah genauer hin, schirmte sein Gesicht mit den Händen ab und wartete, bis seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Nach und nach enthüllten sich Details. Potter schauderte und wünschte sich, der Anblick wäre ihm erspart geblieben.

			Beide Piloten waren tot. Einer der Äste hatte den Kopiloten durchbohrt, das Holz ragte direkt über dem Herz aus seiner Brust. Er war blutüberströmt und sein Kopf hing schlaff herab wie bei einer Stoffpuppe. Neben ihm war sein Kollege vornübergesackt, das Gesicht vom Steuerpult verdeckt. Sein Rücken bog sich in einem grotesken Winkel, wahrscheinlich hatte ihm das Steuerhorn das Rückgrat gebrochen. Potter streckte sich, um besser sehen zu können, und bemerkte eine Blutlache und eine baumelnde Schlaufe aus Eingeweiden unter dem Piloten. Das Steuer hatte weitaus mehr bewirkt, als dem Mann nur die Wirbelsäule zu brechen.

			Ein Stich, entweder Trauer oder Mitgefühl, durchfuhr Potter, doch er verschwand ebenso schnell wieder. Diese zwei Männer hatten das Flugzeug überhaupt erst zum Absturz gebracht. Es spielte für ihn keine Rolle, ob menschliches Versagen oder ein technischer Defekt dahintersteckte. Waren sie nicht dafür verantwortlich, dass die verdammte Maschine anständig gewartet wurde? Seiner Meinung nach trugen sie die Schuld an diesem Unfall. Seine Miene verfinsterte sich zu einem zornigen Starren. Ein Teil von ihm war froh, dass die beiden Männer nicht mehr lebten. Es geschah ihnen ganz recht. Immerhin hatten sie Curtis auf dem Gewissen.

			»Fickt euch«, murmelte er. »Ich hoffe, ihr schmort beide in der Hölle!«

			Er atmete tief durch, stieß sich von der Nase des Flugzeugs ab und bahnte sich einen Weg um die zwei Bäume herum. Im Kopf strich er den ersten Punkt seiner Liste durch. Eventuell hatte er die elende Situation noch nicht vollständig, aber doch zumindest in groben Zügen erfasst. Als Nächstes musste er Dani, Jen und Conner finden. Sobald das erledigt war, konnte er den nächsten Punkt abhaken. Nach und nach würde es schon vorangehen.

			»Arschloch!«

			Der wütende Ausruf ließ ihn erstarren. Er brauchte eine Sekunde, doch dann erkannte er, dass es Danis Stimme gewesen war. Im nächsten Moment hörte er Conner einen Haufen Unsinn plappern, der sich anhörte, als ob es eine Entschuldigung sein sollte. Mit einem Grunzen setzte er sich in Bewegung. Weshalb auch immer die beiden sich anschrien, es klang, als ob er der Sache auf den Grund gehen sollte.

			Conner schlug hart auf den Boden, spürte aber nichts als eine gewisse Verwirrtheit. Vor einer Sekunde war er noch gerannt – oder zumindest war er dem Rennen so nahe gekommen, wie er es in ordentlich zugedröhntem Zustand hinbekam. Es war eine Art trabendes Schreiten gewesen, das ihn immerhin ein wenig schneller als bloßes Gehen ans Ziel brachte. Ein Jogger hätte ihn überholen können, doch was immer mit ihm zusammengestoßen war, hatte sich ungleich schneller als ein Jogger bewegt. Nun waren seine Arme und Beine in etwas verhakt, das sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte. Er dachte an die Knochen am Boden der Senke und wusste, dass der Körper, der ihn gerammt hatte, dafür verantwortlich sein musste. Mit einem kratzigen Stöhnen begann er, mit den Armen, die sich zu schwer und zu träge anfühlten, auf das Hindernis einzuschlagen. Es wehrte sich und schob ihn zur Seite. Er unternahm einen Versuch, wegzukrabbeln, und hieb mit allen Gliedmaßen sinnlos auf den Boden ein, als er eine vertraute Stimme hörte.

			»Arschloch!«

			Dani? Der Drogenschleier dämpfte ihre Stimme etwas, aber er identifizierte sie trotzdem ohne größere Anstrengung. Einen verblüfften Moment lang lag er nur da und fragte sich, warum sie ihn angegriffen hatte. Dann fing sie an, ihm schmerzhafte Schläge gegen den Kopf zu verpassen.

			»Du blöder Hornochse! Kannst du nicht aufpassen, wo du hinrennst? Mir geht’s schon beschissen genug. Da musst du mich nicht auch noch aus heiterem Himmel anspringen!«

			Ihre Hände droschen auf ihn ein. Sie richteten zwar keinen größeren Schaden an, zeigten ihm aber, dass sie irre wütend war. Er wedelte träge mit den Armen hin und her, um sie davon abzuhalten. Das half ihm überhaupt nicht weiter. Danis Hände klatschten unvermindert auf ihn ein. Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, rief er: »Tut mir leid! Da war ein Loch und jede Menge Blut. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber ich bin rausgekrabbelt. Aber irgendwas stimmt da nicht, also bin ich zurück und du warst …«

			»Was zum Teufel …?« Ihre Hände hielten inne, legten sich um seine Schulter, stellten seine Arme ruhig und streiften ihn sanft an der Brust. »Großer Gott, Conner. Bist du in Ordnung?«

			Er wusste nicht, was er antworten sollte, also blieb er für einen Moment unter ihr liegen und gab unbestimmte Laute statt Wort von sich, während er versuchte, sich zu sammeln. Alles schwamm durch einen Schleier aus Drogen. Er wäre am liebsten davongeschwebt und verschwunden, bis all die schrecklichen Dinge aufhörten und sie sich in Sicherheit befanden. Aber Dani würde das nicht zulassen. Sie hatte schon immer zu den Leuten gehört, die sich in alles einmischten, und das trieb ihn zum Wahnsinn.

			»Was ist hier draußen los? Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«

			Die neue Stimme waberte durch den Nebel heran. Potter. Na toll. Noch einer, der sich ständig einmischte. Mit dem Unterschied, dass er außerdem noch ausgesprochen herrschsüchtig war. Aber eventuell hatten die beiden eine Idee, was wegen der Senke zu tun war.

			»Dieser Traumtänzer hier hat mich gerade für einen Mittelstürmer gehalten und umgegrätscht. Du weißt schon, wie man das eben so macht.«

			»Nein«, sagte Conner. Er brachte nur dieses eine Wort heraus, als ob es quer in seiner Kehle steckte und alles Nachfolgende blockierte. »Nein, nein, nein, nein.«

			»Meine Güte«, raunte ihn Potter an. Sogar in seinem Dämmerzustand nahm er wahr, dass der Tourmanager ungeheuer genervt war. »Steht … alle auf. Hat einer von euch Jen gesehen?«

			»Ja«, sagte Dani, als sie wieder auf die Beine kam. »Sie liegt nicht weit von hier entfernt. Aber sie ist verletzt. Ihr Becken ist mindestens gebrochen. Warum fragst du nicht nach Kevin? Hast du ihn schon gefunden?«

			»Er ist im Flieger.«

			»Scheiße. Ich sollte …«

			Potter hielt Dani mit einer Hand an der Schulter davon ab, sofort loszustürmen. »Warte noch. Es gibt ein paar Sachen, die du … Was zum Geier ist mit dir passiert?«

			Conner brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass Potter ihn meinte. Als er hinsah, starrte der große Mann auf sein Hemd und seine Arme. Er erinnerte sich an das Blut aus der Senke und die Angst versetzte ihm einen weiteren Tritt in den Hintern.

			»Ach ja! Da hinten ist eine riesige Öffnung im Boden. Überall Blut und … Körperteile. Ich glaube, irgendwas läuft hier gewaltig aus dem Ruder. Wir müssen abhauen, bevor uns etwas Schlimmes zustößt!« Er sah von einem Gesicht zum anderen und stellte fest, dass sie nicht einmal ansatzweise ängstlich genug wirkten. Danis Miene wurde hart und kühl. Sie warf ihm den vernichtendsten Blick zu, den er sich seit Langem eingefangen hatte.

			»Bevor etwas Schlimmes passiert? Willst du mich verarschen, Conner? Ich bin nicht sicher, ob du es mitbekommen hast, aber der riesige Schrotthaufen da drüben war mal ein Flugzeug. Es ist mit uns an Bord abgestürzt. Scheiße! Meine Schwester liegt da hinten an einen Baum gelehnt und kann sich nicht bewegen, ohne vor lauter Schmerzen zu brüllen, und du laberst über was Schlimmes, das passieren könnte? Ich sollte dich verprügeln, bis du nicht mehr aufstehen kannst!«

			»Ich labere nicht ... Warte mal, was willst du damit andeuten? Ich weiß von dem verfickten Absturz, okay? Ich bin kein Idiot.« Er griff nach seinem Hemd und schüttelte es vor ihr hin und her. »Schau mal hier! Glaubst du etwa, dass das Blut von mir stammt? Scheiße, nein! Ich bin da reingefallen, Dani! Da ist ... verflucht, ich weiß nicht, was da ist! Jedenfalls liegen ganz in der Nähe jede Menge Leichen in einer Grube!« 

			Er wollte sie weiter anschreien. Es fühlte sich gut an und er fand, dass sie es verdiente. Aber seine Benommenheit ließ nach und das führte dazu, dass die Angst mehr Raum bekam, sich in seinem Gehirn auszubreiten. Mit jeder Sekunde, die verging, musste er intensiver an die schrecklichen Sachen, die er gesehen hatte, denken. Die Senke schien förmlich nach ihm zu rufen und lockte ihn zu sich. Das ergab zwar keinen Sinn, aber sobald der Stoff seine Finger im Spiel hatte, war das kaum verwunderlich.

			»Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«, hakte Potter nach.

			»Ja. Ich meine, okay … Ein paar wunde Stellen oder so. Vielleicht hab ich … ich weiß nicht … fühlt sich an wie eine gebrochene Rippe oder zwei vielleicht.«

			»Aber du hast dich nirgends geschnitten.«

			»Nein. Gott, Potter. Nein, ich hab mich nirgends geschnitten. Ich hab doch gesagt, dass ich in dieses Loch reingeplumpst bin. Glaubst du etwa, ich hätte …«

			Ein Brüllen rauschte durch die Bäume heran und würgte den Satz ab, bevor Conner ihn vollenden konnte. Die drei sprangen auf und ein kurzes Stöhnen löste sich von den Lippen des Junkies, ehe er die Sprache wiederfand.

			»Das ist es. Heilige Scheiße, Potter. Das muss das Viech sein. Ja, kein Zweifel, und es kommt näher, okay? Wir müssen weg von hier.«

			»Pssst.«

			»Aber es kommt. Ich bin auf sein kleines Vorratslager gestoßen und nun will es uns holen und dorthin schleppen. Sehen wir zu, dass wir wegkommen!«

			»Hast du dir denn auch überlegt, wohin wir fliehen sollen?«, wollte Dani wissen.

			»Keine Ahnung!«

			Das Brüllen ertönte noch einmal. Ein heiseres Krächzen schwang darin mit, als ob die Kehle der Kreatur, die den Laut ausstieß, wund war. Der Ton schwankte zwischen hoch und tief. Solch einen Schrei hatte er nie zuvor gehört und ihm fiel auf Anhieb kein Tier ein, das ihn ausstoßen konnte. Doch die Botschaft war unverkennbar. Er erkannte Wut, wenn er sie hörte.

			»Wo ist Jen?«, erkundigte sich Potter.

			»Nicht weit von hier. Sie ist aber nicht transportfähig. Wie ich schon sagte, hat sie …«

			»Conner, kannst du …«

			Noch ein Brüllen, diesmal deutlich näher. Dani bedeutete ihnen mit einem schnellen Kopfnicken, ihr zu folgen. Sie zitterte ein bisschen. Conner überlegte kurz, zum Flugzeug zu rennen, doch dann erkannte er den grimmigen Ausdruck in Potters Miene und wusste, dass eine Flucht ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen würde. Grummelnd trabte er hinter Dani her. Wenn er Glück hatte, überlebten sie lange genug, damit er sich später auf seine Notration stürzen konnte.

		

	


	
		
			Vier

			Als das erste Brüllen durch die Nacht hallte, ging Shannon in die Hocke und richtete die Augen auf die Öffnung in der Flugzeugwand. Sie wusste nicht, was das Geräusch hervorrief, aber es klang so nah und bedrohlich, dass ihr erster Impuls darin bestand, sich in Sicherheit zu bringen. Wenigstens wurde sie dadurch abgelenkt und hörte auf, sich über den Mangel an Decken in der Kabine den Kopf zu zerbrechen. Es schien im Moment wichtigere Probleme zu geben.

			»Was war das?«, fragte eine Stimme.

			Shannon stieß ein kurzes Krächzen aus, bevor sie es verhindern konnte. Ein Schamgefühl regte sich in ihr, was sie für eine gute Sache hielt. Immerhin war sie nicht derart verängstigt, dass sie sich nicht länger schämen konnte.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Sie näherte sich der Stimme – gehörte sie zu Kevin, Danis Ehemann? – und hielt weiter nach Decken Ausschau. Wer hatte dieses verdammte Flugzeug beladen? »Möglicherweise leben in der Gegend wilde Bären.« 

			»Klingt nach einem ziemlich durchgeknallten Exemplar.«

			»Vielleicht kommt er gerade von einer wilden Party zurück.« Sie sah ihn in der Dunkelheit liegen und die Art und Weise, wie seine Beine verdreht waren, wirkte alles andere als gesund. Sie griff nach unten, um sie zu richten. Gelähmt aufzuwachen, war schlimm genug. Sie wollte nicht riskieren, dass ihm aufgrund schlechter Durchblutung oder etwas Ähnlichem eine Amputation drohte. »Shannon Gardner. Rolling Stone.«

			»Ich weiß. Kevin Shaw, Göttergatte und Gitarrensklave.«

			Ein weiteres Brüllen. Ihr erster Eindruck war, dass es aus geringerer Entfernung kam, aber sie konnte es nicht beschwören. »Am besten sind wir ganz leise.«

			»Meinen Sie, das Biest kommt hier rein?«

			Noch einmal musterte sie das Loch in der Kabinenseite und überlegte. »Wenn es wirklich ein Bär ist, halte ich es für eher unwahrscheinlich.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann hoffe ich, dass die Antwort auf Ihre Frage trotzdem Nein lautet. Wir werden sehen. Ruhig jetzt.«

			Er nickte und sie sah, wie er sich abmühte, ebenfalls durch die Öffnung zu spähen. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, ihm zu helfen, doch dann hörte sie ein Geräusch hinter sich, das ihre Aufmerksamkeit wie eine eiskalte Hand umklammerte.

			Etwas strich an der Außenseite des Rumpfes entlang. Zuerst glaubte sie, sie hätte es sich nur eingebildet. Sie stellte sich Strohbesen auf Betonböden vor, ein einziges langes Fegen über die gesamte Länge eines riesigen Saals. Der Klang wies eine Ähnlichkeit damit auf – ein leises Zischen, gerade laut genug, um es neben den Atemgeräuschen wahrzunehmen. Sie verfolgte das Geräusch mit den Augen, während es sich von der verwüsteten Vorderseite der Kabine bis zum Heck entlangarbeitete. Als es sich dem hinteren Teil näherte, mischte sich ein tiefes, drohendes Knurren darunter. Ihre Augen schienen den Riss in der Seitenwand der Kabine regelrecht zu hypnotisieren.

			Bitte sei ein Bär!, dachte sie. Ein zahmer Bär, der gar keine Lust verspürt, uns todlangweiligen Menschen hier drinnen einen Besuch abzustatten.

			Neben ihr atmete Kevin hörbar schneller. Eine seiner Hände krallte sich um ihren Unterarm. Sie zuckte zusammen.

			»Hören Sie!«, flüsterte er.

			»Ja, ich höre es.«

			»Nein, ich meine, hören Sie mir zu. Es gibt, äh … es gibt ein paar Dinge, die ich getan habe, und schauen Sie … falls etwas … Ich kann das nicht einfach für mich behalten. Nicht, wenn …«

			»Wir sind hier nicht bei der Beichte. Halten Sie den Mund!«

			Er gehorchte, aber sein Arm klammerte sich fest an ihren. Ohne nachzudenken, legte sie eine Hand auf sein Knie und drückte es, in der Hoffnung, ihn so ein wenig beruhigen zu können.

			Das Geräusch draußen verstummte. Es war fast am Heck angelangt und löste sich dann quasi in Luft auf. Das Knurren hielt noch ein paar Sekunden an. Shannon behielt unwillkürlich die Stelle im Auge, von der es ausging, und hielt den Atem an. Im Geist ging sie verschiedene Alternativen durch und hasste jede einzelne davon. Sie hätte sich gerne eingeredet, dass harmlose Neugier den Bären – oder worum auch immer es sich handelte – angelockt hatte, aber das Brüllen strafte sie Lügen.

			Das Zischen setzte wieder ein und bewegte sich direkt auf sie zu. Und wenn es doch nur Meister Petz war, der aus seinem Bau gekommen war, um dieses riesige, vom Himmel gefallene Objekt zu inspizieren? Er würde nur kurz nach dem Rechten schauen und sich trollen, sobald seine Neugier befriedigt war.

			Langsam bahnte sich das Etwas im Freien erneut seinen Weg am Rumpf entlang. Wäre das Knurren nicht gewesen, das wie ein lang gezogenes, raues Atmen klang, hätte sie sich mit der Erklärung abgefunden, dass es sich um ein harmloses Tier handelte, das an der Hülle schnupperte wie ein Hund bei seinem Morgenspaziergang. Ich erkunde bloß meine kleine Welt, lasst euch von mir nicht stören.

			Schließlich erklang das Geräusch direkt neben ihnen. Sie hatte es die ganze Strecke bis zur verzogenen Metallbarriere verfolgt. Mit angehaltenem Atem wartete sie, was als Nächstes passierte. Ein Teil von ihr machte sich Sorgen um Greg und um Curtis’ Leiche, doch wegen der akuten Bedrohung hielten sich diese Sorgen in engen Grenzen.

			Die Welt schien stillzustehen. In der verwüsteten Kabine fühlte sich die Luft stickig und fast körperlich greifbar an. Alles lief wie in Zeitlupe ab, während Shannon die Wand anstarrte und wartete, was geschah. Das Knurren wich einem tiefen Grollen. Ein weiteres Brüllen schloss sich an. Es war so laut, dass es in Shannons Brustkorb vibrierte wie ein Bass-Solo bei einem Rockkonzert. Ihr ganzer Körper bebte und Kevins Hand klammerte sich fester um ihren Arm. Ihre Lungen brannten. Keuchend ließ sie die Luft frei, die sie angehalten hatte. Zitternd strömte sie aus ihr heraus und sie atmete erneut ein, bevor sie wieder den Atem anhielt. Um nichts in der Welt wollte sie riskieren, dass das, was sich im Freien herumtrieb, auf sie aufmerksam wurde.

			Sie nahm schwere Schritte wahr, als ob die unbekannte Erscheinung sich stampfend in Position brachte. Sie fühlte sich an zum Losstürmen bereite Stiere erinnert und fragte sich, ob der ungebetene Besucher so groß wie ein Stier oder möglicherweise sogar noch größer war. Er klang jedenfalls ungemein bedrohlich, aber vielleicht hielt ihre Angst sie zum Narren. Sie atmete so leise wie möglich aus, verzog ihren Mund zu einer grimmigen Linie und kniff die Augen zusammen. Je länger sie darauf wartete, dass Was-immer-du-bist die Initiative ergriff, desto mehr schien ihre Furcht von Wut ersetzt zu werden. Was trieb es da draußen? Worauf lauerte es? Gott, womit hatten sie es zu tun?

			Als sie hörte, wie das Stapfen, das schwerfällig und wendig zugleich wirkte, im Wald verschwand, fiel die Anspannung von ihr ab. Eine Welle der Erleichterung, unter die sich Erschöpfung mischte, durchströmte sie. Shannon ließ sich aus ihrer Hocke auf die Knie fallen. Sie ließ den Kopf hängen und schnaufte.

			»Was glauben Sie, was das gerade gewesen ist?«, wollte Kevin wissen.

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie. »Aber ich hoffe, wir werden es nie erfahren.«

			Greg verlor jegliches Zeitgefühl. Er hatte die Zigarette neben sich auf dem Teppich ausgedrückt und wartete schweigend ab, kämpfte den Schmerz in seinem Arm nieder und ließ die Bruchstelle in der Außenhülle direkt hinter der Leiche seines besten Freundes nicht aus dem Auge. Er hoffte, dass dieses riesige und offenbar stinkwütende Vieh sich dort nicht blicken ließ. Er hatte es gehört – so laut, wie es knurrte und sich bewegte, war das kaum zu vermeiden gewesen. Ihm drängte sich der Eindruck auf, dass er in einer gottverdammten Falle hockte. Er glaubte zwar nicht, dass sich ein Puma oder irgendeine andere Wildkatze an der Absturzstelle herumtrieb, aber hier einzudringen und sich einen Bissen von ihm zu gönnen, war auch für kleinere Tiere eine leichte Übung. Einen schrecklichen Augenblick lang hoffte er, dass die Leiche von Curtis eine gute Ablenkung war, doch sofort hasste er sich dafür, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. Beinahe zärtlich musterte er seinen toten Freund.

			Wenigstens musst du das hier nicht ertragen, dachte er. Es war kein wirklicher Trost, aber es half ein wenig.

			Als sich die Schritte rumorend in Richtung Wald entfernten, gestattete er sich, mit einem Schnaufen auszuatmen. Sein Arm sackte gegen das Metall, das ihn hier festhielt. Ein Blitz aus Schmerz zuckte bis ans untere Ende seiner Wirbelsäule und zurück. Greg fletschte die Zähne und versuchte, nicht laut zu schreien. Heraus kam eine Mischung aus Zischen und Ächzen. Als er den Arm inspizierte, sah er ein Rinnsal aus Blut an der Flugzeugwand entlanglaufen. Eine dünne, rote Spur zog sich bis zu seinem Ellenbogen. Von dort fiel ein einzelner Tropfen auf den Teppich. 

			Versuchsweise wackelte er mit den Fingern. Er bildete sich ein, dass sie sich schwach bewegten, war sich aber nicht ganz sicher. Beim Anblick seines Arms wusste er nicht, was er mehr fürchtete: ein wildes Tier, das hier herumschnüffelte, oder dass er nie wieder Bass spielen konnte. Das eine konnte ihn töten, das andere seine Karriere als Musiker beenden. Wollte er dann überhaupt weiterleben?

			»Scheiß drauf!«, murmelte er. Über manches sollte man erst nachgrübeln, wenn man alle Tatsachen kannte. Solange er in den Trümmern feststeckte, konnte er lediglich Mutmaßungen anstellen. Er sah in seinen Schoß, wo seine Marlboros und Potters Feuerzeug auf ihn warteten. Ein kurzes Nachzählen verriet ihm, dass ihm noch elf Kippen blieben. Er wusste, dass er sie sich gut einteilen musste, doch im Moment kümmerte ihn das nicht. Er friemelte umständlich einen Glimmstängel heraus und klemmte ihn zwischen die Lippen.

			Das Feuerzeug hatte die halbe Distanz zu seinem Mund zurückgelegt, als etwas mit einem lauten Knall auf der Oberseite des Wracks landete. Gregs Blick folgte dem Geräusch. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund, als ein Beben durch den gesamten Rumpf ging und das Dach ein paar Zentimeter weit einsackte. Ein stechender Schmerz presste einen gequälten Aufschrei aus ihm heraus.

			Ein Brüllen antwortete ihm. Etwas sprang vom Flugzeugdach auf den Boden und landete direkt vor der gezackten Öffnung im Rücken von Curtis’ Leiche. Greg stockte der Atem und der Schrei erstarb in seiner Kehle.

			Verrückt. Ganz egal, von welcher Seite er es betrachtete, die Geschichte war absolut verrückt. Er fand kein treffenderes Wort. Er steckte weniger als eine halbe Stunde nach einem Flugzeugabsturz mitten im Nirgendwo fest. Etwas röhrte da draußen in der Dunkelheit wie ein sterbender Tiger, Jen kämpfte mit einem gebrochenen, möglicherweise sogar zerschmetterten Becken und er grübelte nur, wie viel Zeit ihm noch blieb, und verkniff sich, ständig auf die Uhr zu schauen. 

			Potter nahm an, dass es inzwischen weniger als 43 Stunden waren. Er hätte längst in New York sein sollen, am besten schon im Mietwagen unterwegs nach Pennsylvania. Aber nein. Stattdessen lag Jen vor ihm, das Gesicht schmerzverzerrt und von Schmutz und Tränen verschmiert, und er überlegte, auf welche Weise man jemanden mit gebrochenem Becken am ungefährlichsten und effektivsten bewegen konnte. Verdammt, er hatte noch nicht einmal ausprobiert, ob das Funkgerät im Cockpit noch funktionierte!

			Ich kann es immer noch schaffen, dachte er. Mit etwas Glück.

			»Ist still geworden da draußen«, flüsterte Dani. »Meinst du, das Biest hat sich verkrümelt?«

			»Ich würde nicht drauf wetten.«

			»Potter, wir können hier nicht untätig rumhängen.«

			»Das weiß ich.« Sie hatte recht und er wusste es, doch das machte die Situation nicht einfacher. Er lehnte sich gegen den Baumstamm und bot Jen gerade so viel Halt, wie er konnte, ohne dass sein verletztes Knie protestierte. Die Welt um ihn herum schien zu verschwimmen, wirkte unscharf und irgendwie seltsam.

			Neben Jen hatte sich Conner unter den Baum gesetzt, die Knie an die Brust gezogen und seine Arme darumgelegt. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass Potter sein Gesicht nicht erkennen konnte. Von Zeit zu Zeit wiegte der Gitarrist sich vor und zurück und stieß leise Klagelaute aus. Das Blut, das sein Hemd durchtränkte und sein Gesicht verschmierte, beunruhigte ihn. Potter glaubte, dass es einen Zusammenhang zwischen der blutigen Grube, in die Conner angeblich gestürzt war, und dem lauten Geheul gab. Eine Futterstelle vielleicht. Potter hatte noch nie von einem Tier gehört, das seine Beute in einem tiefen Loch aufbewahrte, aber das musste nichts bedeuten. Schließlich war er weder Biologe noch ausgebildeter Förster.

			Ein schmerzerfülltes Quietschen zu seinen Füßen erinnerte ihn an dringlichere Angelegenheiten. Er musste Jen zurück ins Flugzeug schaffen. Beim Verlassen des Wracks hatte er sich tief bücken müssen, um durch den Riss in der Seite des Jets zu gelangen. Falls es sich bei der brüllenden Bestie tatsächlich um einen Bären handelte, würde sie kaum durch das Loch im Rumpf passen.

			Er atmete tief durch und rief den aktuellen Status der To-Do-Liste aus seinem Gedächtnis ab:

			1. Die beschissene Situation erfassen

			2. Nachschauen, wer überlebt hat

			3. Checken, wer verletzt ist, und Erste Hilfe leisten

			4. Mit dem Funkgerät Rettung anfordern

			5. Die Umgebung erkunden und – falls nötig – Hilfe

			 holen

			Endlich kam er voran. Sobald er Jen ins Flugzeug verfrachtet hatte, konnte er sich darum kümmern, das Funkgerät zum Laufen zu bringen. Eine Stunde, höchstens, dann traf jemand ein, um ihnen zu helfen. Dieses Szenario räumte ihm noch eine Menge Zeit ein. Wäre er nicht so ängstlich gewesen, hätte er gelächelt.

			»Okay«, flüsterte er, griff nach unten und fuhr Jen mit einer Hand durch die schweißnassen Haare. »Wir werden dich ins Flugzeug bringen müssen, bevor dieses Monster zurückkommt.«

			»Wie?« Das Wort war kaum mehr als ein Grunzen.

			»Tja, das ist das Problem. Ich weiß es selbst nicht so genau.«

			»Wir könnten eine provisorische Trage bauen«, schlug Dani vor. »Es gibt sicher Wrackteile, die sich dafür nutzen lassen.«

			»Allerdings müssen wir die im Dunkeln auftreiben und daran herumbasteln, während sich in unmittelbarer Nähe etwas herumtreibt, das mächtig angepisst zu sein scheint.«

			»Du kannst sie ohnehin nicht tragen.«

			Er nickte. Eine bessere Idee kam ihm allerdings auch nicht in den Sinn. Mit jeder Sekunde, die er ohne Rückendeckung in diesem Wald verbrachte, fühlte er sich angreifbarer. Früher oder später würden sie Jen von hier forttragen müssen. Zur Not auch durch die Gegend schleifen. Es würde höllisch wehtun und möglicherweise sogar bleibende Schäden verursachen, aber falls ein Bär angestapft kam, während sie versuchten, eine Trage zu bauen, würde der Rettungstrupp sie alle in einem Eimer zum Friedhof schleppen.

			»Können wir bitte mit dieser Scheiße aufhören?«, fragte Conner. Er hob den Kopf und schielte in Richtung Absturzstelle. »Wie weit sind wir entfernt? Dürfte etwa die Länge eines Football-Feldes sein. Möglicherweise sogar nur die Hälfte davon oder weniger.«

			»Wovon redest du?«, wollte Potter wissen.

			»Na, von der Strecke bis zum Flugzeug. Wir tragen sie, dann ist sie innerhalb von zwei Minuten in Sicherheit.«

			»So einfach geht das nicht.«

			»Doch, genau so scheißeinfach geht das. Oder gibt’s jemanden von euch, der scharf drauf ist, noch länger im Wald rumzuhängen?«

			»Wir könnten sie dabei verletzen«, wandte Dani ein.

			»Sie ist bereits verletzt. Ich bin total bekifft, aber das habe sogar ich mitbekommen.«

			Potter wollte etwas sagen. Er schätzte, dass auch Dani eine Erwiderung auf der Zunge lag, aber sie schwieg. Er konnte jede Gefühlsregung von ihrem Gesicht ablesen. Die Sorge um ihre Schwester und die Angst um ihren Mann. Sich selbst eingeschlossen, hatte sie einfach zu viele Menschen zu verlieren, egal wie selbstlos sie sonst im Leben war. Innerhalb der letzten Minuten musste Dani die Schwelle zu einer anderen Ebene der Schadensbegrenzung übertreten haben. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie sie reagierte, wenn sie erfuhr, was Kevin zugestoßen war.

			Schließlich wandte sich Potter zu Jen um und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Jen, kannst du …«

			»Gebt mir etwas zum Draufbeißen und versprecht mir, dass ihr euch beeilt.«

			Dani tätschelte ihrer Schwester die Wangen. »Bist du ganz sicher?«

			»Ich will auf keinen Fall noch länger hier draußen bleiben.«

			»Okay. Sei tapfer.«

			»Klar, Mama.«

			Potter gab Conner einen Klaps auf den Arm. »Steh auf und schieb deine Arme unter ihre Achseln.«

			»Was?«

			»Du hast schon richtig gehört.«

			»Ich bin nicht …«

			Bevor er darüber nachdenken konnte, schloss sich Potters Hand um Conners Kehle. Der genervte Blick auf dem zugedröhnten Gesicht des Gitarristen hatte einen Schalter in ihm umgelegt. Er stieß Conner gegen den Baum und fühlte, wie jeder Muskel in seinem Körper sich anspannte. Wut brachte die Ränder seines Sichtfelds zum Flimmern.

			»Und ob du das bist! Steh auf, Conner! Sofort!«

			Conners Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Ein krächzender Laut löste sich aus seinem Mund. Potter wusste, dass ihm die Aufmerksamkeit des Junkies jetzt sicher war. Er schob ihn zur Seite und funkelte ihn an, während Conner auf die Beine kam und alles andere als motiviert wirkte. Ein Schamgefühl pochte in Potters Brust und er wartete ab, bis es sich etwas gelegt hatte. Darauf konnte und wollte er sich in dieser Situation nicht einlassen. Das würde bis Pennsylvania warten müssen.

			»Versuch, deine Ellenbogen unter ihre Achseln zu bekommen«, erteilte er Conner erneut das Kommando. Der blickte weder auf, noch sagte er ein Wort. Er nickte bloß stumm und ging in die Hocke. Potter wartete, bis Conner die Arme in Position gebracht hatte, schluckte und bedachte Jen mit einem – wie er hoffte – beruhigenden Blick, während er sie an den Fußgelenken packte. Sie nickte ihm zu. Dani kam mit schlurfenden Schritten heran und griff nach der Hand ihrer Schwester.

			»Seid ihr bereit?«, fragte Jen. Ein schmerzverzerrtes Lächeln legte ihr Gesicht in Falten.

			»Auf drei!«, rief Potter. »Eins …«

			Er hörte auf zu zählen. In einiger Entfernung krachte etwas Schweres gegen Metall. Kurz überlegte er, was das Geräusch verursachte – ein Ast oder ein kleinerer Baum, der gegen das abgestürzte Flugzeug schlug? Dann zerriss ein weiteres Brüllen die Nacht und er begriff, dass das Wrack nicht länger eine sichere Zuflucht bot.

			Der Rumpf schwankte, als das, was auf ihm gelandet war, heruntersprang. Etwas Scharfes grub sich in Gregs Unterarm und er konnte sich gerade noch einen Schrei verkneifen. Ein leises Wimmern bahnte sich den Weg zwischen seinen Zähnen hindurch. Schweiß brannte ihm in den Augen. Mit der freien Hand wischte er ihn weg. Er atmete flach und so langsam, wie er nur konnte, zwang sich, stillzuhalten und keinen Mucks zu tun. Dann erstarrte er und schielte durch das Loch hinter Curtis’ Leiche.

			Die Flammen, die der Absturz entzündet hatte, loderten deutlich schwächer, aber sie spendeten ein wenig Helligkeit. Seine Augen hatten sich inzwischen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt. Als das Biest neben der Maschine aufschlug, konnte er genug erkennen, um Angst zu bekommen. Er hatte gehofft, dass es ein Bär war, und befürchtet, es könnte eine Großkatze sein, doch mit beiden Vermutungen lag er falsch. Stattdessen handelte es sich um eine Kreatur, wie er sie nie zuvor gesehen hatte – gleichermaßen vertraut und fremdartig. Ein grotesker Mischmasch einzelner Elemente, die sich zu einem merkwürdigen und furchterregenden Ganzen zusammenfügten. 

			Das Geschöpf wirkte beinahe menschlich, falls ein Mensch in der Lage gewesen wäre, zu einem fast zweieinhalb Meter großen Muskelberg anzuwachsen. Die Flammenzungen tanzten auf derbem, vernarbtem Fleisch, das die fahle Tönung verbrannter Asche angenommen hatte. Batzen von verfilzten Haaren zierten die Arme und den Oberkörper und bedeckten den Schädel. Er konnte einen klappenden Kiefer ausmachen, der lediglich aus Knochen und ein paar Fetzen geschwärzter Haut zu bestehen schien. Er erkannte Zähne, die Felsbrocken glichen. Anstelle der Nase klaffte ein ausgefranstes schwarzes Loch wie aus einem Albtraum. Rote Augen glühten unter buschigen Brauen. Der Atem rasselte wie ein dringend reparaturbedürftiger Dieselmotor. Wütend, abgerissen und gefährlich.

			Greg betrachtete die Kreatur und fragte sich, ob er sich weit genug in den Schatten zurückgezogen hatte, damit sie ihn nicht bemerkte. Er erforschte die Bestie mit den Augen. Sie verströmte eine Aura von Verkommenheit, die Bilder von verdorbenem Fleisch und Verbitterung in ihm aufsteigen ließ. Der heranwehende Geruch blieb ihm in der Kehle stecken und brachte seine Augen zum Tränen. Eine entsetzliche Erscheinung, die sich aus einem längst vergessenen Versteck den Weg in die Freiheit gebahnt zu haben schien. Der Begriff Sasquatch kam ihm in den Sinn und er hätte beinahe laut aufgelacht. Was immer dieses Ding war, auf gar keinen Fall handelte es sich um eine billige Attrappe aus einem Horrorfilm. Was da vor dem Flugzeugrumpf kauerte, war ein leibhaftiges Monster. Greg musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien.

			Das Wesen stand einfach da, und Greg hörte das laute Geräusch seines Atems, während er in Deckung blieb und abwartete. Er wollte weglaufen, sich verstecken, doch das Wrack gab ihn nicht frei. Sein Arm steckte nach wie vor in der Falle. Er glaubte nicht, dass es dem bedrohlichen Besucher gelingen würde, durch die Öffnung in die zerstörte Kabine zu kriechen, um ihn zu holen. Auf der anderen Seite wirkte er stark genug, um den Rumpf weiter aufzureißen und zu ihm hereinzuspazieren. Sein Atem beschleunigte sich, als er sich vorstellte, wie das Biest ihn zu fassen bekam, an seinem wehrlosen Körper zerrte und seine Greifhand im Wrack zurückließ, während es den blutenden und schreienden Rest in die Dunkelheit davontrug, um ihn bei vollem Bewusstsein zu verspeisen.

			Das Monster fing an, Witterung aufzunehmen. Es schnüffelte wie ein Schwein, das versucht, einen Apfelkern in kaltem Schlamm aufzuspüren. Greg verkrampfte sich und überlegte, ob es ihn womöglich gar nicht bemerkte. Er nahm seine Umgebung als erstickende Mischung aus Öl, brennenden Kiefernadeln und Rauch wahr, aber vielleicht war dieses Ding trotzdem in der Lage, seinen Geruch herauszufiltern.

			Es ging in die Hocke und stakste vorwärts wie ein Affe. Eine chaotische Ansammlung von Zehen und Knöcheln. Es schnupperte weiter, bis es schließlich den Kopf in die Kabine steckte und an Curtis’ Leiche schnüffelte.

			»Nein«, protestierte Greg. Er hatte kein Geräusch von sich geben wollen, doch seine Stimme klang hart wie Stahl, als sie seinen Mund verließ. Alles in ihm ballte sich in wilder Entschlossenheit, sein Mund straffte sich in unbändiger Wut. Dieser beschissene Freak würde auf keinen Fall seinen Freund mitnehmen!

			Die Kreatur bellte und ihre Stimme überschlug sich fast, als sie durch die Kabine gellte. Greg zuckte zurück. Der Ton drohte, seinen Kopf zum Platzen zu bringen und das abrupte Reißen in seinem Arm ließ ihn aufschreien. Er zuckte, während sich der Schmerz wie ein Lauffeuer in ihm ausbreitete. Dann ging er in pulsierende Qualen über und brachte ihn dazu, mit den Füßen zu treten und aufzustampfen. Es verlangte ihm alles an Selbstbeherrschung ab, den eingeklemmten Arm nicht zu bewegen. 

			Tränen liefen ihm über das Gesicht und seine Schreie ließen ihn fast ersticken. Durch einen Dunst aus Schmerz registrierte er das Glühen in den Augen der Bestie und den Speichel, der von ihren Lippen sabberte. Ihre Schultern donnerten an die Außenseite des Wracks, als sie einen Anlauf unternahm, in die Kabine zu kriechen und ihn zu holen. Jeder neuerliche Aufprall erschütterte den Flieger und schickte Pfeile aus glühendem Schmerz durch seinen Arm bis in sein Nervenzentrum. Die Tortur setzte sein Hirn in Flammen und verbrannte alles bis auf das Gefühl tiefer Qual. Atmen und Kreischen waren alles, wozu er sich noch imstande fühlte.

			Der Rumpf des Flugzeugs wackelte in einer Tour. Greg rechnete damit, dass seine knirschenden Zähne jeden Moment zersplitterten. Er bemerkte zuerst nicht, dass das Brüllen des Monstrums verstummt war, doch dann nahm er die reißenden Geräusche wahr. Zuerst konnte er sie nicht einordnen und traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Doch als sie zu laut wurden, um sie zu ignorieren, ging er der Ursache auf den Grund. Was er sah, brachte ihn erneut zum Schreien.

			Die Kreatur hielt den Körper von Curtis mit beiden Händen umklammert. Der Winkel war jedoch ungünstig, weshalb das Monster sich strecken musste, um ihn zu fassen zu bekommen. Deshalb konnte es den Schlagzeuger nicht einfach von dem gezackten Metallspeer heben, der ihn festnagelte. Stattdessen versuchte es, ihn mit einer Reihe ruckartiger Bewegungen loszubekommen. Jede Bewegung ließ Curtis etwas weiter an das Ende des Stabs rutschen und verursachte eines dieser unerträglichen Reißgeräusche. Während Greg geschockt zusah, zappelte und zuckte Curtis’ Leiche, als ob sie jemand an eine Starkstromleitung angeschlossen hätte. Mit jedem brutalen Ruck schoss frisches Blut in einer Fontäne aus dem zerfetzten Rücken, klatschte zu Boden und färbte den Teppich tiefrot.

			Greg versuchte, noch einmal zu schreien, doch seine Stimme knisterte lediglich wie brennendes Papier. Beim Atmen fühlte sich seine Kehle wie aufgerissen und versengt an. Er probierte es weiter, wollte jedes Mal kreischen, wenn Blut aus der Leiche seines besten Freundes schoss. Noch schlimmer war, dass er die Fleischfetzen und Knorpel erkennen konnte, die zurückblieben, als handele es sich um Schätze, die das Flugzeugwrack nicht preisgeben wollte. 

			Er wusste selbst nicht genau, wie es ihm gelang, durch den Schleier seiner Tränen diese Einzelheiten wahrzunehmen. Tatsächlich kam ihm seine Umgebung deutlicher denn je vor, schien eine hyperrealistische Qualität angenommen zu haben. Er speicherte alles bis ins kleinste Detail ab, nahm jeden Laut mit einer Klarheit wahr, die er zuvor nicht für möglich gehalten hätte. Als er anfing, zu schluchzen, fühlte es sich jedes Mal wie ein Tritt gegen den Brustkorb an. Als die Schmerzpfeile erbarmungslos und in kürzerer Folge durch seinen Arm schossen, schluchzte er noch lauter. Er musste in einer Art Vorhof zur Hölle gelandet sein. Nichts, was so furchtbar war, konnte in der Realität, wie er sie kannte, angesiedelt sein.

			»Nicht!«, brüllte er, doch als das Wort herauskam, war es kaum mehr als ein gebrochenes Flüstern. Feuer raste durch seine Kehle, als er es noch einmal versuchte. Die Stimme der Bestie toste wie zur Antwort und Greg fühlte ihren Atem heiß und stinkend durch sein Gesicht peitschen – ein widerwärtiger Gestank von Schmutz und Alter, der ähnlich penetrant war wie der von Curtis’ vergossenem Blut.

			Das Wesen hatte Curtis fast vollständig befreit. Noch eine brutale Bewegung, vielleicht zwei, und es würde ihm seinen Freund endgültig entreißen. Verzweifelt streckte Greg sich nach vorne, um Curtis zu fassen zu bekommen und das Unausweichliche zu verhindern. Metall schnitt tief in seinen gefangenen Arm und der Schmerz flammte auf wie ein Heizstrahler, verwandelte ihn in ein gequältes Bündel aus Haut, Knochen und Fleisch. Er war zu nichts anderem mehr in der Lage, als seine eigenen Knie anzuflennen. Er kniff die Augen zusammen, um die unsägliche Folter zu überstehen, und sein hämmernder Herzschlag übertönte beinahe das gewalttätige Schmatzen, mit dem die Leiche seines besten Freundes aus dem Flugzeug herausgerissen wurde.

			Er kapselte sich ab. Als sein geflüstertes Kreischen erstarb, tat er nichts weiter, als auf dem Kabinenboden liegen zu bleiben, während sein eingeklemmter Arm anklagend pochte und Schmerz in flüssiger Form sich ungehindert den Weg aus seinen zugekniffenen Augen bahnte. Sein Atem ging feucht und blubbernd, war mehr ein Winseln als ein Luftholen. Der letzte reißende Laut, auf den nichts als Schweigen und Stille folgte entpuppte sich als schlimmste Folter von allen. Lange tat er nichts anderes, als mit gekrümmtem Rücken und an den Teppich gedrücktem Gesicht hemmungslos zu schluchzen. Die Kreatur hatte gewonnen. Sie hatte Curtis zu sich geholt und es war ihm nicht gelungen, das zu verhindern. Scheiße, er hatte sie lediglich für ein paar Sekunden ablenken können. Er war nichts als ein nutzloser Bassist, dessen Arm in einer Wand aus verzogenem Metall feststeckte.

			Wie durch einen Schleier, irgendwo hinter seinem Schluchzen und Zischen, gewahrte er trampelnde Schritte, die sich in Richtung Wald entfernten. Er fragte sich, was das für ein Wesen sein mochte, wo es herkam und was es vorhatte. Unerträgliche Bilder drängten durch seinen geplagten Geist, während er darüber nachdachte, was das Monstrum mit Curtis’ Körper anstellen mochte. Er schob die unerfreulichen Eindrücke zur Seite und wischte sich die Augen. Neue Tränen quollen hervor und sickerten über seine Wangen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie bis an sein Lebensende fließen würden.

			Shannon wusste nicht, was sie noch tun sollte. Während des Angriffs – zumindest hörte es sich verdammt danach an, obwohl sie nicht ganz sicher war – hatte sie ihre Arme um Danis verletzten Mann geschlungen und ihn festgehalten. Er erwiderte ihre panische Umarmung und sie flüsterten miteinander, zu panisch, um laut zu sprechen.

			»Was ist das?«, wisperte er.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Es hört sich groß an. Wer schreit da?«

			»Greg. Er ist eingeklemmt.«

			»Sollen wir …?«

			»Ich weiß nicht. Ich … ich weiß es einfach nicht.«

			Er lehnte sich gegen ihre Schulter und sie tätschelte seinen Hinterkopf. Noch während sie es tat, wurde ihr bewusst, dass es eine lächerliche, nutzlose Geste war. Der verwundete Mann in ihren Armen war kein Baby, das zahnte, und auch kein Junge mit aufgeschürftem Knie. Sie hatte es mit einem berufstätigen Ehemann zu tun, doch er würde nie wieder laufen können. Außerdem musste er mit anhören, wie etwas, das sie nicht sehen konnten, einen Freund von ihm in Stücke riss. Ein Kopftätscheln tröstete ihn darüber sicher nicht hinweg, aber sie konnte nicht anders, als ihrem mütterlichen Instinkt zu folgen. Das Bedürfnis, ihn zu trösten, überlagerte ihre rationalen Gedanken.

			Die Geräusche klangen jetzt lauter, eindringlicher und intensiver. Shannon schloss ihre Arme fester um Kevin, als eine Reihe nasser, fast schmatzender Laute über die Absturzstelle hallte. Lieber Gott, das Vieh riss Greg in Stücke! Nichts anderes konnte es bedeuten. Etwas in ihr spannte sich an, wurde hart und tapfer. Es drängte danach, den verwundeten Gitarrentechniker zurückzulassen, sich ein wuchtiges Wrackteil zu schnappen und einen Anlauf zur Rettung des Bassisten zu unternehmen. Doch ihr vernünftiges Ich protestierte, weil sie damit letztlich nur ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte. Sie biss die Zähne zusammen und hasste sich dafür, nicht zu wissen, ob sie furchtbar clever oder unglaublich feige war.

			Als die Geräusche endlich verstummten, lockerte sie ihren Griff ein wenig. Kevin atmete tief ein und sie fragte sich, ob sie ihm als Folge der extremen Emotionen die Luft abgedrückt hatte.

			»Sind Sie in Ordnung?«

			»Kommt ganz darauf an, was Sie darunter verstehen.«

			»Ich …«

			»Ich lebe noch. Denken Sie, dass das Biest hier reinkommt?«

			»Ich weiß nicht einmal, womit wir es zu tun haben.« Ein spontaner Einfall brachte sie auf die Beine. So leise, wie sie konnte, eilte sie zur nächsten Luke und spähte hindurch. Die Dunkelheit verbarg fast alle Details vor ihr, aber sie konnte mit knapper Not eine gebückte Gestalt ausmachen, die trotz der gedrungenen Haltung ungemein imposant wirkte. Sie schleppte einen leblosen Körper mit sich herum. Wahrscheinlich Greg. Spärliches Licht spielte auf einem muskulösen Rücken, der von Haarbüscheln bedeckt war. Angst kroch ihr durch den Bauch, etwas, das ihr Herz finden und zerquetschen wollte. Was immer Greg angegriffen hatte, war kein Bär oder ein anderes Raubtier. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Also starrte sie wortlos auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, und konzentrierte sich darauf, das Wegsacken ihrer Knie zu verhindern.

			»Was ist das für ein Viech?«, erkundigte sich Kevin, aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen, ihm zu antworten. Stattdessen schüttelte sie stumm den Kopf und wurde Zeugin, wie das Monstrum in den Schatten des Waldes abtauchte. Als sie merkte, wie sich das Entsetzen mit zunehmendem Druck um ihr Herz klammerte, beschloss sie zu sprechen, um die Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen.

			»Ich glaube, wir sitzen ganz schön in der Scheiße.« Sie wollte mehr sagen, doch ihr restlicher Wortschatz hatte sich in die hintersten Winkel ihres Verstands verkrochen – einen dunklen Ort, an dem sie sich große, gebeugte Gestalten vorstellte, die ausgewachsene Männer wie Lumpensäcke davontragen konnten. Mit benommenem Schweigen machte sie kehrt und hockte sich auf den nächsten Sitz, der nicht aus dem Kabinenboden herausgebrochen war. Kevin plapperte unentwegt weiter, aber sie konnte nichts erwidern. Sie saß da, starrte ins Leere und fragte sich, ob sie überhaupt eine Chance hatten, lebend aus diesem Schlamassel herauszukommen. Wenn sich da draußen etwas herumtrieb, das aus roher Kraft und Gebrüll bestand, durften sie sich nicht allzu große Hoffnungen machen.

			»Rolling Stone …«

			Sie hatte mitbekommen, wie der andere Teil des Fliegers beim Angriff gewackelt hatte. Wie stark mochte ihr Gegner sein? Wozu war er fähig, wenn er einen von ihnen zwischen die Finger bekam?

			»Hey! Rolling Stone!«

			Besaß er überhaupt Hände oder waren es nicht vielmehr Klauen? Schwarze, fiese Werkzeuge, die Haut durchbohren und Blut abzapfen konnten.

			»Hey, verdammt noch mal!«

			Der Ruf riss sie aus ihren Gedanken und holte sie zurück in die Kabine. Sie sah Kevin an, der sich auf den Ellenbogen aufstützte. »Hmm?«

			»Lauschen Sie mal.«

			Sie tat es, neigte ihren Kopf in Richtung Sichtluke und versuchte, noch irgendetwas außer den Geräuschen wahrzunehmen, wie sie für einen nächtlichen Wald typisch waren. Es dauerte eine Sekunde und sie dachte erst, sie würde es sich nur einbilden, doch dann war sie ganz sicher. Schluchzen. Irgendwo da draußen weinte jemand mit einer Hemmungslosigkeit, die sofort einen Beschützerinstinkt in ihr weckte. Sie hörte noch eine Sekunde lang zu und versuchte dann, festzustellen, aus welcher Richtung das Schluchzen kam. Als sie erkannte, dass es vom vorderen Teil des Rumpfes ausging, sprang sie von ihrem Sitz und raste durch die Kabine. Heilige Scheiße, Greg war noch am Leben!

			Auf halbem Weg zwischen den zwei Trümmerhaufen stolperte eine Gestalt zwischen den Bäumen hervor. Sie hätte beinahe laut aufgeschrien, doch dann sah sie, dass nicht der riesenhafte Angreifer aus dem Wald zurückkehrte, sondern Potter, der Tourmanager. Er bewegte sich zielstrebig, aber mit deutlicher Vorsicht. Sein Humpeln schien ihn kaum zu behindern und er musterte sie mit ängstlichem Blick.

			»Was ist passiert?«, fragte er.

			Sie legte einen Finger an die Lippen und winkte ihn näher heran. Potters Augen scannten den Waldrand ab, während er auf sie zulief. »Es ist dort langgegangen«, sagte sie und zeigte auf die Stelle, wo sie die Kreatur zuletzt gesehen hatte.

			»Haben Sie erkannt, womit wir es zu tun haben?«

			Sie schüttelte den Kopf. Später blieb noch genug Zeit für Erklärungen. Stattdessen zog sie ihn am Arm und führte ihn dahin, wo sie Greg und Curtis entdeckt hatte. Von dort ging das Schluchzen aus, da war sie ganz sicher, und sie murmelte ein kurzes Stoßgebet, dass Greg nach wie vor bloß schwer verletzt war und nicht bereits im Sterben lag. Allerdings wäre es ein mittleres Wunder, wenn er bei dem Angriff keine tödliche Verletzung davongetragen hätte.

			Als sie die vordere Sektion des Flugzeugs erreichte und hineinspähte, empfing sie der Anblick eines Mannes, der unbändige Schmerzen litt. Ein zusammengerollter Ball aus menschlichen Gliedmaßen, dessen einer Arm noch immer in der zertrümmerten Kabinenwand steckte, inzwischen aber bis weit unterhalb des Ellenbogens rot verschmiert war. Er zitterte und weinte und als sie in die Kabine trat, verstand sie, woran das lag. Jeder Schritt auf dem vollgesaugten Teppich verursachte ein schmatzendes Geräusch. 

			Zunächst bemerkte sie gar nicht, dass der Körper des Schlagzeugers fehlte, obwohl sie wusste, dass das riesige Monster jemanden weggeschleppt hatte. An der Stelle, wo die Leiche zuletzt gelegen hatte, fand sie stattdessen einen von Blut glitschigen Metallstab vor. Als sie den tropfenden Stahl beäugte, erinnerte sie sich daran, wie die zwei Freunde vor dem Konzert Dungeons & Dragons gespielt hatten und wie gut sie miteinander ausgekommen waren. Eine Verbindung, wie man sie nur mit Menschen teilte, mit denen man schon sein halbes Leben befreundet war, daran bestand kein Zweifel. Jetzt war einer von ihnen tot und eine gottverdammte Bestie hatte sich mit seinen Überresten davongestohlen. Als sie das Häufchen Elend musterte, das kaum noch als Greg zu erkennen war, stand sie kurz vor dem Zusammenbruch. Wie unfair! Am liebsten hätte sie die Welt für diesen brutalen Schicksalsschlag in Stücke gehauen.

			»Mein Gott«, murmelte Potter direkt hinter ihr.

			Sie schenkte ihm keine Beachtung und kroch weiter in die Kabine hinein. Als sie Greg erreichte, ging sie neben ihm in die Hocke und tippte ihm sanft auf den Rücken. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so verdammt leid.«

			Er nickte, während er mit einer Hand sein Gesicht verdeckte und in die Handfläche schluchzte. Seine Rückenmuskeln spannten sich unter ihrer Berührung an und sie streichelte ihm den Rücken, versuchte, beruhigend zu wirken, und hatte Angst, es zu vermasseln. Langsam wurde sein Schluchzen schwächer.

			»Ach Scheiße! Shannon?«

			Potters Stimme. Sie blickte auf und sah, wie er sich mit beiden Händen an der Bruchkante des Flugzeugs festklammerte. Schmerz und Sorge meißelten tiefe Furchen in sein Gesicht. Sie schüttelte den Kopf in seine Richtung und schaute zurück zu Greg.

			»Shannon, wir brauchen …«

			»Muss das jetzt sein, verdammt? Was immer es ist, kann es nicht noch einen Moment warten?«

			»Nein.« Er legte so viel Gewicht in das Wort, dass es sich anfühlte, als stürze ein Komet vom Himmel herab.

			Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Er brauchte ihre Unterstützung offenbar dringend. Das bedeutete, dass niemand außer ihr dazu in der Lage war, zu helfen. Sie kannte ihn zwar erst seit Kurzem, wusste aber, dass Potter sich immer auf das konzentrierte, was gerade unbedingt notwendig war. Mist. Gottverdammter Mist. Konnte es noch schlimmer kommen? Jedes Mal, wenn sie glaubte, die Lage wäre am Tiefpunkt angelangt, versetzte ihr das Schicksal den nächsten Arschtritt.

			»Schon gut, ich komme gleich«, erwiderte sie. Als sie hörte, wie er sich schlurfend vom Flugzeugrumpf entfernte, öffnete sie die Augen. Greg zitterte kaum noch, sein Weinen war wenig mehr als ein Seufzen. Ohne darüber nachzudenken, beugte sie sich runter und küsste ihn auf den Rücken. Dann stand sie auf und folgte Potter. 

		

	


	
		
			Fünf

			Sie hätte gerne darauf verzichtet, aber Potter drängte sie, die Kreatur, die Greg und Curtis angegriffen hatte, so exakt wie möglich zu beschreiben. Ihre Schilderung war alles andere als detailliert, aber sie reichte aus, um ihm eine Gänsehaut über Arme und Rücken zu jagen. Als sie erzählte, dass das fremde Wesen Curtis’ Leiche wie einem Getreidesack geschultert hatte, starrte er unwillkürlich zum Waldrand hinüber und hielt begleitet von Shannons gedämpften Ausführungen nach Anzeichen Ausschau, dass die Bestie zurückkehrte. Gott, warum hatte es nicht einfach ein Bär sein können?

			»Also, womit haben wir es wirklich zu tun?«, erkundigte sich Shannon. »Wir sind vom Regen in die Traufe gekommen, oder?«

			Er nickte, während er etwas auf seiner Liste abhakte. Sie hatte sich ein wenig verschoben, Zeilen waren durchgestrichen oder ausradiert worden, neue Einträge hinzugekommen. »Wir müssen Jen ins Flugzeug schaffen. Sie ist verletzt und kann sich nicht bewegen.«

			»Also genau wie Kevin.«

			»Mehr oder weniger. Ich befürchte, ihr Beckenknochen ist gebrochen.«

			»Okay.«

			»Danach lassen wir Dani auf ihre Familie und Conner aufpassen. Glauben Sie, es gelingt Ihnen, Greg loszubekommen?«

			»Was, ich? Ich weiß nicht … Ich kann’s versuchen, aber es herrscht Chaos da drinnen.« 

			»Ich weiß. Geben Sie einfach Ihr Bestes. Ich muss mich dringend darum kümmern, mit dem Funkgerät im Cockpit Hilfe anzufordern.«

			Ein Funken Hoffnung flackerte in ihren Augen auf. »So etwas können Sie?«

			Er trat nervös von einem Bein auf das andere. Sein Knie protestierte. »Theoretisch schon, schätze ich. Falls es unbeschädigt und aktiviert ist, sollte ich es schaffen. Ich nehme an, Sie haben nicht zufällig irgendwo gelernt, wie man einen Funkspruch absetzt, oder?«

			»Nein, keine Ahnung. Tut mir leid.«

			»Fragen kostet ja nichts. Ich werde mich bei den anderen auch noch erkundigen, aber allzu große Hoffnung habe ich nicht. Unser Glück, dass beide Piloten gestorben sind.«

			»Ja, wir stecken knietief in der Scheiße.«

			Er lachte leise in sich hinein, ließ das Geräusch aber nicht nach draußen, als er sich die Lage vergegenwärtigte, in der sie sich befanden. »Na, dann schauen wir mal, was wir zustande bringen.«

			Während sie Jen zum Flugzeug trugen, hielt Dani ihrer kleinen Schwester ununterbrochen die Hand. Jen blieb tapfer, biss die Zähne zusammen und zischte, schrie aber nur einmal laut auf, und das lediglich kurz, ehe sie wieder verstummte. Dani bewunderte ihren Mut und ihre Selbstbeherrschung und stellte sich die Frage, ob sie in ihrer Situation auch so ruhig geblieben wäre.

			Ein weiteres Heulen entfuhr der Kehle ihrer Schwester, als sie den hinteren Abschnitt der zertrümmerten Passagierkabine erreichten. Conner stolperte beim Hineinsteigen und hätte sie beinahe fallen gelassen, im selben Moment folgte der Schrei. Jen schlug sich die freie Hand vor den Mund und kreischte hinein. Ihre Augen waren fest zusammengekniffen und ihr Gesicht glänzte vor Schweiß.

			»Bist du okay?«, fragte Conner. Dani hätte ihm am liebsten eine runtergehauen, aber Jens Faust zerquetschte regelrecht ihre Hand.

			»Bringen wir sie zu Kevin. Aber ganz vorsichtig.«

			»Kevin?« Sie suchte die Kabine nach ihrem Mann ab. Lag er auf dem Boden? War es das, was Potter vorhin angedeutet hatte? Ein heißes Schuldgefühl drängte in ihren Bauch. Sie wusste nicht, wie lange der Absturz zurücklag, aber sie wusste, dass so viel Zeit verstrichen war, nicht zu wissen, wo sich ihr Mann befand oder wenigstens, ob es ihm gut ging. Jens Verletzungen hatten sie abgelenkt. Als sie sich neben ihren Mann kniete, hoffte sie, dass er ihr verzeihen würde.

			»Es tut mir leid, Schatz. Jen war verletzt und ich wusste nicht, wo du steckst!«

			»Ist schon okay. Ich bin in Ordnung.«

			»Wirklich? Warum bist du dann hiergeblieben?«

			Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er schloss die Hände um ihre Oberarme und hielt sie ganz fest.

			»Was ist mit dir?«, fragte sie. Der Ausdruck auf Kevins Gesicht, die unbändige Kraft in seinen Händen und die fast verzweifelte Art, wie sie sich an ihr festklammerten, jagten ihr Angst ein. Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

			»Dani«, raunte Kevin, und dann wichen seine Augen ihr aus. Tränen kullerten. »Hat Potter es dir nicht erzählt?«

			»Was? Was hat Potter mir nicht erzählt?« Ihr Kopf fuhr herum und sie starrte den Tourmanager anklagend an. »Was hast du mir nicht erzählt, Potter?«

			Er schaute weg, ging wortlos zum Riss in der Kabinenwand und starrte nach draußen.

			»Kevin, was ist passiert?« Etwas brodelte in ihrem Hirn, versengte die Ränder und fraß sich langsam ins Zentrum vor.

			»Dani, ich … Scheiße. Ich spüre meine Beine nicht mehr.« Sie hörte auf zu atmen, als wäre sämtliche Luft aus ihrem Brustkorb entwichen. Für einige Sekunden gab sie merkwürdig glucksende Laute von sich und suchte verzweifelt nach beruhigenden Worten. Doch sie wehten davon wie Blätter im Oktoberwind, bevor man sie zu fassen bekam, flatterten und taumelten und machten alles schrecklich. Tränen brannten in ihren Augen und ihr Mund verzog sich zu einer straffen, hässlichen Fratze. Noch immer fiel ihr nichts ein, was sie zu ihm sagen konnte. Sie schaute Kevin in die Augen und las darin ein verzweifeltes Bedürfnis nach Stärke, aber sie fühlte sich aktuell nicht in der Lage, sie aufzubringen.

			Doch, sie musste! Er brauchte sie. Sie trat das Feuer lodernder Panik in ihrem Geist aus. Ihr Gesicht entspannte sich und sie beugte sich hinunter, um Kevin auf die Stirn zu küssen. »Das wird schon wieder«, verkündete sie in einem beiläufigen Tonfall, der ihr Gefühlschaos Lügen strafte. Ihr Mann zerrte an ihren Händen, als sie sie zurückzog, aber sie schüttelte ihn ab. »Keine Sorge, ich gehe nicht weg.« Sie brauchte länger, als ihr lieb war, um seine Stiefel aufzuschnüren und sie von den Füßen abzustreifen. Ihre Finger fühlten sich linkisch und schwach an, bewegten sich zu schnell, um zielstrebige Genauigkeit zuzulassen. Stattdessen wirkte jede Geste wie ein mühsam beherrschter Ausdruck äußerster Panik. Als sie endlich Kevins Socken vor sich hatte, kam es ihr vor, als wäre mehr als eine Stunde vergangen.

			»Versuch, mit den Zehen zu wackeln.«

			»Ich kann nicht.«

			»Komm mir nicht so, Schatz. Los, beweg deine Zehen!«

			»Es geht nicht!«

			»Versuch’s einfach.«

			»Was glaubst du, wie oft ich es schon versucht habe. Selbst jetzt, wo du mich anschreist. Da rührt sich nichts!«

			Sie starrte auf den Fuß hinunter, den sie zwischen ihren Händen hielt. Er bewegte sich nicht einen Millimeter, zuckte nicht einmal. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle hoch wie Schluckauf, dann legte sie Kevins Fuß vorsichtig auf den Boden zurück und schluckte schwer.

			»Alles wird gut«, versprach sie. »Es könnte ein Schock, ein Trauma oder so etwas Ähnliches sein. Wir werden damit zu einem Arzt gehen, der bringt das schon in Ordnung.«

			»Klar«, erwiderte Kevin. Seine Stimme war schwach und von wachsender Verzweiflung erfüllt. Sie nahm seinen Fuß erneut in die Hände und massierte ihn, übte sanften Druck auf den Ballen aus und bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, die richtigen Handlungen.

			»Kannst du fühlen, dass ich dich berühre?«, fragte sie.

			Kevin schüttelte den Kopf. Dann lehnte er sich zurück und bedeckte seine Augen mit der Hand. Dani wandte sich zu ihrer Schwester um und erkannte eine tiefe Traurigkeit in deren Gesicht. Sie dachte darüber nach, was sie tun sollte, kramte in ihrem Gedächtnis nach einer magischen Geste, die alles besser machen würde, aber ihr fiel nichts ein. Ihr Gehirn war leer und hatte sich in ein dunkles, von Unruhe und Sorge erfülltes Schattenreich verwandelt.

			»Ich starte mal einen Versuch mit dem Funkgerät«, verabschiedete sich Potter aus der Kabine. 

			Sie wollte ihm nachlaufen, ihn zu Boden reißen und bewusstlos prügeln, weil er ihr vorenthalten hatte, dass Kevin verletzt war. Undenkbar, dass er nichts davon gewusst hatte, und doch war keine einzige Bemerkung über seine Lippen gekommen. Sie wusste, dass es nichts brachte, Potter anzugreifen, dass er bloß tat, was er zum gegebenen Zeitpunkt für das Richtige hielt, aber ihr wurde das langsam zu viel. Ein gelähmter Mann und eine verletzte Schwester brauchten sie und ihr fiel nichts Besseres ein, als Händchen zu halten und Füße zu massieren.

			Dani sank zu Boden, schloss die Augen und versuchte, nicht zu weinen. Es gelang ihr nicht.

			Als ihm die Tränen ausgingen, fing er an, mit den Zähnen zu knirschen. Die Minuten waren verstrichen – es mochte etwa eine halbe Stunde gewesen sein – und er hatte den Kopf nach wie vor nicht vom Kabinenboden gehoben. Der Teppich kratzte an seiner Stirn, aber das war ihm egal. Alles, woran er denken konnte, war Curtis, dessen lebloser Körper von einem Wesen verschleppt worden war, das einem Albtraum entsprungen sein musste. Selbst jetzt noch konnte er das Blut seines Freundes riechen und die nassen, fast schmatzenden Geräusche hören, mit denen das Monster die Leiche aus dem Wrack gezerrt hatte. 

			Tief in seinem Inneren stellte er sich vor, wie er sich aus den Trümmern befreite – notfalls riss er sich den verdammten Arm ab –, um das Monstrum zu verfolgen. Er würde das schreckliche Wesen mit einem Arm zu Tode dreschen, um die Überbleibsel seines Kumpels zu retten. Er wusste, dass es lächerlich war, dass das Biest ihn in Stücke reißen und nichts, was er tat, Curtis zurückbringen würde, aber machten sie es bei der Army nicht genauso? Gab es dort nicht so eine Regel, die besagte, dass niemand auf dem Schlachtfeld zurückgelassen wurde?

			»Greg?«

			Er erkannte die Stimme sofort. Die Reporterin. Sie war nett gewesen, hatte sich mit ihrem D&D-Blödsinn abgegeben und ihn sogar auf den Rücken geküsst, nachdem Curtis verschleppt worden war. Mit entschlossener Geste hob er den Kopf vom Teppich und drehte ihn, um sie anzusehen.

			»Ist mit dir alles … nein, ich weiß, dass mit dir nicht alles in Ordnung ist. Das ist Blödsinn. Wie ist … wie geht es dir? Fühlst du dich schwach oder so?«

			Ein trockenes, fast bitteres Kichern klickte in seiner Kehle. »Ich glaube nicht, dass ich sterben werde.«

			»Hurra.« Sie kletterte in die Kabine und ihre Augen wanderten zu der Wand aus verwickeltem Metall, die ihn gefangen hielt. »Womit haben wir es hier zu tun?«

			»Mit totalem Chaos.«

			»Ja, sieht so aus. Na, dann wollen wir mal versuchen, dich da rauszuholen.«

			»Ich habe es mehr als einmal versucht. Wie auch immer es da drin genau aussieht, es ist ein einziges Wrack. Irgend so ein Scheißteil bohrt sich in meinen Arm.«

			»Dann müssen wir eben vorsichtig sein.«

			»Hör mal … lass es. Das bringt nix, okay? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier der Lexikondefinition von feststecken entspricht. Oder von geliefert sein. Wahrscheinlich sogar beides.«

			»Okay, aber dein Tourmanager ist ganz scharf darauf, dich hier rauszuholen, also lass mich wenigstens einen Versuch starten.«

			»Bitte tu dir keinen Zwang an.«

			»Genau, jetzt bin ich dran. Du bist ja schon ganz gut bedient.«

			Gelächter blubberte aus ihm heraus, bevor er es aufhalten konnte oder auch nur darüber nachdachte, dass es passierte. Heilige Scheiße. Die Reporterin hatte gerade einen saudummen Witz gerissen und ihn damit sogar zum Lachen gebracht. Mein Gott, er hatte es tatsächlich noch nicht verlernt, die Mundwinkel nach oben zu ziehen. »Nicht schlecht.«

			»Ich habe so meine Momente.«

			Er suchte mit den Augen die Kabine ab, während sie an den Metallteilen herumzerrte. Ohne den Stab eines Blickes zu würdigen, an dem immer noch Fleischfetzen seines toten Kumpels hingen, inspizierte er die zerstörten Sitze und das überall verstreute Gepäck. Sein Bass, ein Stingray von Music Man, lag im Frachtraum und war bei der Bruchlandung aller Wahrscheinlichkeit nach in tausend Stücke gesprungen. Dieser Gedanke ritzte wie eine Rasierklinge über seine Brust, aber er wusste, dass man das Instrument im schlimmsten Fall reparieren oder ersetzen konnte. Bei seinem zweiten Rundblick fiel ihm etwas auf. Er konnte sich im dämmerigen Licht nicht ganz sicher sein, glaubte aber, richtig gesehen zu haben.

			»Hey, Shannon?«

			»Ja?« 

			Er zeigte zur gegenüberliegenden Wand »Siehst du die Reisetasche dort drüben?«

			»Welche?«

			»Sie müsste dunkelbraun mit schwarzem Rand sein. Ich möchte, dass du rübergehst, um nachzusehen, ob es die richtige ist.«

			»Die richtige?«

			»Bitte.«

			Sie durchquerte die Kabine. Ihm entging nicht, dass sie einen Schlenker machte, um nicht durch den Bereich laufen zu müssen, der mit Curtis’ Blut getränkt war. Als sie die Tasche erreichte, auf die er gezeigt hatte, streckte sie die Hand aus und drehte das Namensschildchen um.

			»Sie gehört Curtis.«

			»Dachte ich’s mir doch. Würdest du sie bitte aufmachen?«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja. Danke.«

			»Soll ich nach etwas Bestimmtem suchen?«

			»Ein Beutel mit Crown-Royal-Aufdruck. Lila und aus Filz.«

			»Ja, ich kenne die Marke. Er hat Whisky in seinem Handgepäck geschmuggelt?«

			»Nicht direkt.« Er sah zu, wie sie die Tasche durchwühlte, T-Shirts, Socken und Unterwäsche mit den Händen umschichtete, bis sie fand, was er wollte. Sie hob den Beutel in die Höhe und schüttelte ihn.

			»Der raschelt.«

			»Ja, das tut er. Bringst du ihn mir bitte?«

			Sie drückte ihm den Beutel in die geöffnete Hand. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er das vertraute Gewicht spürte. Mit seiner freien Hand legte er ihn auf den Boden und zog an der Schnur. Zunächst tat sich nichts, aber dann erwischte er die richtige Stelle. Er griff hinein und wühlte sich durch die Gegenstände, bis er das Richtige fand.

			»Da ist er ja.«

			Der 20-Seiter würde noch häufig mit der 20 nach oben liegen bleiben. Das hatte Curtis so oft zu ihm gesagt, dass es sich fest in sein Hirn eingebrannt hatte. Im Dunkeln betrachtete er die Konturen und die Farbe des Würfels. Seine ungewöhnliche, beinahe runde Form. Rotes Plastik mit weißen Zahlen. Er musste zugeben, es war eines der hübschesten Exemplare, die er je zu Gesicht bekommen hatte, und er verstand, warum es Curtis’ Lieblingswürfel gewesen war.

			Greg warf Shannon einen Blick zu. Sie war mit der Wand beschäftigt und stocherte und zerrte an den Fragmenten herum, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen. Als er sicher war, dass sie es nicht bemerken würde, drückte er sich den Würfel an die Lippen und küsste ihn, dann ließ er ihn in die Tasche gleiten. Das war das Beste, was er tun konnte, falls sie Curtis nicht wiederfanden, um ihn zu beerdigen.

			Sobald sich Potter von den anderen abgesetzt hatte, schielte er erneut auf die Uhr. Gott, ihm blieben nur noch 40 Stunden. Das schien eine Menge Zeit zu sein, aber nur, wenn man außer Acht ließ, wo sie festsaßen, und die Tatsache unberücksichtigt ließ, dass noch niemand Hilfe angefordert hatte. Falls Rettung eintraf, würde man sie in ein Krankenhaus bringen und gründlich untersuchen. Anschließend mussten sie wer weiß wie viele Interviews über sich ergehen lassen, bei denen sowohl Behörden als auch Journalisten sie mit Fragen löcherten, und in der Zwischenzeit sprach ein Arzt mit Marie – und nur mit Marie –, um zu fragen, was mit dem alten Mann geschehen sollte. Sie würde nicht auf ihn warten – nicht, wenn er sie nicht erreichte. Einmal mehr würde sie sich darin bestätigt sehen, dass er sie im Stich ließ, und sie würde die künstliche Beatmung abschalten lassen, während er irgendeinem Arschloch von MTV beibrachte, dass wirklich und wahrhaftig ein Bigfoot aus der Hölle sie angegriffen hatte.

			Als er quer über die Absturzstelle zu den Überresten des Cockpits stapfte, versuchte er, sich an das letzte Gespräch mit seinem Vater zu erinnern. Jahrelang hatte sich ihr Verhältnis auf eine Viertelstunde im Jahr beschränkt – fünfminütige Telefonate an Weihnachten und gegenseitige Geburtstagsanrufe. Am Vatertag wäre es ihm wie ein ironischer Seitenhieb vorgekommen, also hatte er es sich stets verkniffen, den Alten an diesem Tag anzurufen. 

			Einmal, vor drei Jahren, hatte er während einer beschissenen Metal-Tournee für ein konzertfreies Wochenende ein Ticket nach Pittsburg ergattert und sich entschlossen, ein paar Tage mit seinem Erzeuger zu verbringen, um das Verhältnis zu kitten. Stattdessen hatte er sich an der Flughafenbar ein Bier bestellt und gemerkt, dass er sich gar nicht mehr erinnern konnte, was ursprünglich für die Zerstörung ihrer Beziehung verantwortlich gewesen war. Aus einem Bier wurden zwei und dann gesellten sich noch ein paar Scotch dazu. 

			Statt seinen Dad zu besuchen, hatte er sich über das Wochenende mit zwei Mädchen in einem Zimmer im Hilton eingeschlossen, die ihm als Gegenleistung für Anekdoten über Ratt und Guns N’ Roses Koks und Blowjobs spendierten. Er kannte die Mitglieder der beiden Combos gar nicht, also tischte er ihnen stattdessen Geschichten über Warrant und Docken mit geänderten Namen auf. Wenn er daran zurückdachte, war er mehr als dankbar, dass Hair Metal das Zeitliche gesegnet hatte. Bands, in denen es nur einen einzigen Junkie gab, waren ungleich leichter zu managen als Bands, in denen jeder kiffte, kokste und jede freie Minute zwischen den Auftritten mit Saufen verbrachte.

			Als er das Cockpit erreichte, musste er ein paar Minuten mit der Tür kämpfen, bevor er sie überhaupt aufbekam. Die Angeln quietschten und dann wäre die Luke beinahe herausgefallen, als die obere Halterung abbrach. Zorn brodelte in ihm. Er trat gegen das verdammte Ding und war wild entschlossen, ihm den Rest zu geben. Stattdessen knickte sein Knie weg und er stürzte zu Boden. Er trommelte mit den Fäusten gegen das Bedürfnis an, frustriert aufzuschreien, während Schmerz und Wut in ihm tobten. 

			Vorsichtig rappelte er sich auf und schlurfte ins Cockpit. Der bestialische Gestank war unerträglich. Einer der Piloten lag aufgeschlitzt auf dem Boden. Eine Schande, dass die beiden Männer nicht mehr lebten, aber hätten sie sich auf ihre Aufgabe konzentriert, das Flugzeug in der Luft zu halten, wäre ihnen dieses Schicksal erspart geblieben.

			Er zog sich den Kragen seines Shirts über die Nase und konzentrierte sich darauf, das Funkgerät zu suchen. Er war von technischer Ausrüstung umgeben. Leider befanden sich weder ein Mischpult noch eine Lichtanlage darunter. Mit beidem hätte er sich zumindest in Ansätzen ausgekannt. Keine der Apparaturen schien mit Strom versorgt zu werden. Potter fragte sich, ob es den überhaupt noch gab.

			»Blödes Mistflugzeug«, fluchte er, als er schließlich das Mikro fand und das Kabel bis zum Schaltpult verfolgte. Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, also kramte er die Taschenlampe hervor und knipste sie an.

			Das Gebrüll, das ertönte, schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.

			»20 Fragen? Hat jemand Lust auf ein Spielchen? Ich sehe was, was du nicht siehst? Irgendwas?« Dani sah ihre Familie an, deren Gesichter sich zu Masken aus Furcht und Schmerz verzerrten. Statt den Blick zu erwidern, starrten sie stumm an die Kabinendecke. Sie musste es dringend schaffen, sie von ihrem Zustand abzulenken, aber so langsam verzweifelte sie an der Aufgabe.

			»Okay, dann also 20 Fragen. Jen, du fängst an.«

			»Bist du eine Rettungsmannschaft?«

			»Nein.«

			»Ein Monster?«

			»Nein.«

			»Dann ist es mir scheißegal.«

			Auf dem Gesicht ihres Mannes zeichnete sich das traurigste Lächeln ab, das sie je an ihm gesehen hatte. »Tut mir leid, Schatz. Ich glaube, für uns ist das Spiel längst gelaufen.«

			»Ja. Klar.« Sie setzte sich mit verschränkten Beinen zwischen die beiden. Ihre Augen wanderten zwischen ihnen hin und her. Sie wühlte in ihrem Kopf nach neuen Ideen. »Hier ist bestimmt irgendwo eine Gitarre in der Nähe. Wir könnten einen Song schreiben.«

			Jen bedachte sie mit einem Blick, der sich wie Prügel anfühlte.

			»Ich gebe mir doch bloß Mühe. Soll ich im Rhythmus furzen? Ich kann’s zumindest versuchen.«

			»Halt einfach die Klappe, Schwesterherz. Wir brauchen keinen Babysitter.«

			Kevin drückte ihre Hand. »Ist schon gut. Danke, aber ich glaub, keinem von uns ist nach Aufmunterung zumute.«

			»Okay. Tut mir leid.«

			»Nicht entschuldigen.«

			»Zu spät.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihre Knie und starrte ins Leere. Etwas Heißes brannte hinter ihren Augen und sie befürchtete, dass bald Tränen über ihre Wangen purzeln würden. Dabei wollte sie doch nur helfen.

			Mehr neugierig als besorgt betrachtete sie die dunkle Ecke, in der Conner sich eingenistet hatte. Er hatte etwa fünf Minuten lang Taschen durch die Gegend getreten und in einer oder zwei von ihnen herumgewühlt. Nun lag er in einem seligen Dämmerzustand da, sabberte und fuhr sich von Zeit zu Zeit mit den Fingerspitzen durchs Gesicht. Offenbar hatte er gefunden, wonach er suchte.

			Eventuell konnte sie ja … 

			Ihr Körper versteifte sich, als die Kreatur erneut aufbrüllte. Im Inneren der Kabine hörte es sich noch weitaus schlimmer an. Der Laut klang wütend und gequält zugleich und ließ sie an misshandelte Hunde denken, die bösartig waren, weil sie es nicht besser wussten. Ein weiteres Heulen erfüllte die Absturzstelle und sie griff nach den Händen ihrer Familie.

			»Kann es hier reinkommen?«, wollte Jen wissen.

			»Ist es vorhin jedenfalls nicht«, antwortete Kevin. »Hat’s aber auch nicht ernsthaft versucht.«

			»Was will es von uns?«

			»Ist wahrscheinlich neugierig«, gab Dani zurück. »Oder verängstigt. Wir sind vermutlich in sein Revier eingedrungen.«

			»Wir sind dummerweise mit unserem maroden Jet abgestürzt, ohne uns den Landeplatz vorher aussuchen zu können. Sorry, liebes Monster, wenn du das nicht schnallst. Erwarte bloß kein Mitleid von mir.«

			»Sei ein braves Mädchen«, meinte Kevin.

			Ein weiteres Brüllen schloss sich an, diesmal gefolgt von Rumoren. Sie hörte, wie etwas wieder und wieder gegen Metall hämmerte. Es attackierte offensichtlich das Flugzeug, nicht aber den Bereich, in dem sie sich aufhielten. Alle paar Sekunden röhrte es von Neuem und gab dann einen Laut von sich, der fast wie ein Bellen klang. Erst wollte sie sich zu einer der Luken schleichen, um Genaueres mitzubekommen, doch dann entschied sie, stattdessen die Kabine nach einer Waffe abzusuchen. Wenn das Biest versuchte, in einen anderen Sektor der Maschine einzudringen, drohte ihnen früher oder später ebenfalls unangenehmer Besuch. Dann wollte sie gerüstet sein.

			»Wo willst du hin?«, fragte Kevin, als sie in gebückter Haltung den Weg zum Vorderteil der Kabine antrat. Als Antwort legte sie lediglich den Zeigefinger an die Lippen und setzte ihr Manöver fort.

			Beim Untersuchen des Durcheinanders ignorierte sie die Plastikverkleidung, die gesplittert und von den Kabinenwänden gefallen war. Damit ließ sich nichts anfangen. Stattdessen nahm sie sich die gewundenen Metallteile vor. Nachdem sie sich ein paar Sekunden lang mit dem Geschrei und den Angriffsgeräuschen des Monsters im Ohr auf die Suche gemacht hatte, entdeckte sie ein gezacktes Aluminiumstück, das nahezu vollständig abgebrochen war. Es würde sich ohne größeren Aufwand lösen lassen. Sie fuhr prüfend mit der Daumenspitze darüber und stellte fest, dass es extrem scharfkantig war. 

			Vorsichtig zerrte sie daran herum, hebelte es auf und ab, vor und zurück. Zunächst fielen ihr die Bewegungen höllisch schwer, doch bald ging es merklich leichter. Schließlich brach das Fragment mit einem schnalzenden Geräusch ab. Sie öffnete eine Reisetasche, die aus den Gepäckfächern auf den Gang gefallen war, und schleuderte achtlos ein paar Boxershorts beiseite, bis sie ein T-Shirt entdeckte. Sie wickelte den Stoff um das schmale Ende des Metallstücks, damit sie sich nicht schnitt, hielt es mit der Hand fest und drückte die andere Seite auf den Boden. Mit dem Fuß gelang es ihr, es relativ geradezubiegen. Sie machte ein paar Probeschläge. Gar nicht so übel! Es lag zwar schwer in der Hand, wirkte aber stabil genug.

			Als sie zum Loch in der Kabinenseite zurückging, warf sie ihrer Familie ein kurzes, nervöses Grinsen zu. Sie erwiderten es mit leerem Gesichtsausdruck. Vermutlich hatten sie im Moment wirklich andere Dinge im Kopf.

			Das Rumoren war in der Zwischenzeit nicht verstummt. Brüllen und Heulen und Bellen mischten sich mit einem strapaziösen Trommeln gegen die Flugzeugwand. Sie hoffte, dass das, was sich dort draußen herumtrieb, nicht plante, ihnen einen Besuch abzustatten. Die Annahme, es wäre zurück in den Wald gerannt und würde sie in Frieden lassen, hatte sich als Irrglaube erwiesen. Fürs Erste würde sie Wache halten und ihre Angehörigen beschützen. Falls ihr später etwas Besseres einfiel, konnte sie sich immer noch damit beschäftigen.

			Greg biss die Zähne zusammen und versuchte, das Brennen zu ignorieren, das an der Stelle pochte, an der er seinen Arm vermutete. Der Schmerz drohte auch den Rest von ihm zu verschlingen, aber er gab sich nicht die Blöße, ihn hinauszubrüllen. Das Biest lungerte immer noch im Freien herum und zerlegte das Cockpit. Er hatte nicht vor, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			Shannons Gewicht lastete schwer auf ihm und zerrte noch stärker an seinem eingeklemmten Arm. Als das Monster zurückkehrte, hatte sie sich auf ihn geworfen. Glaubte sie etwa, dass es gekommen war, um ihn zu holen, und wollte ihn beschützen? Falls ja, hatte sie sich gerade an die Spitze der Aufstellung mit den tapfersten Leuten, die er kannte, hochgearbeitet – obwohl außer ihr ohnehin niemand draufstand. Alle paar Sekunden flüsterte sie ihm beruhigende Worte ins Ohr. Manchmal gelang es ihm, sie durch seine Schmerzen hindurch zu verstehen, dann wieder klang es lediglich wie statisches Rauschen im Zentrum seines Schädels.

			»Das wird schon wieder«, erklärte sie diesmal.

			Er brachte ein kurzes Kichern zustande, das vorwiegend aus ein paar kurzen Schnaufern durch die Nase bestand.

			»Das hast du schon mal gesagt. Lass dir mal was Neues einfallen.«

			Er fühlte, wie sich ihr Oberkörper gegen seinen presste, und merkte daran, dass er sie ebenfalls zum Lachen gebracht hatte. Mit der freien Hand ertastete er ihren Unterarm und tätschelte ihn. Zur Antwort schloss sie die Arme fester um ihn. Der Schmerz in seinem Körper legte den nächsten Gang ein, aber das machte ihm ausnahmsweise fast nichts aus. Sie so nah bei sich zu spüren, fühlte sich unglaublich gut an. Er schob seine Hand ihren Arm hinauf, bis er ihren Trizeps ertastete, und drückte ihn. Tat er das gerade wirklich? In den letzten Monaten war sein privater Kosmos von Frust und Traurigkeit dominiert gewesen und nun streichelte er eine Reporterin, nur weil sie die Courage aufbrachte, ihn beschützen zu wollen?

			Draußen schwoll der Tumult weiter an und klang wie ein Ausbruch ungezügelter Wut und Gewalt. Ihm war bewusst, dass er sich deswegen Sorgen machen sollte, doch dann schlossen Shannons Arme sich fester um seinen Körper, und er spürte, wie sich sein Puls sprunghaft beschleunigte. Das Herz galoppierte ihm in der Brust und das Stechen im Arm schien sogar ein wenig nachzulassen. Seine Gedanken rasten und er fragte sich, ob er wirklich tun sollte, was sein Verstand ihm diktierte. Als sich das Hämmern im Freien verlangsamte und schließlich ganz verstummte, beschloss er, das als Signal zu werten.

			Da er befürchtete, dass sie bald von ihm heruntersteigen würde, legte er seine Hand auf ihre und schob sie von seiner Brust weg. Stattdessen zog er sie an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf, in der Hoffnung, dass sie sich nicht zurückzog. Als Antwort schmiegte sie sich enger an seinen Rücken und drückte ihn fest. Dann vergruben sich ihre Lippen sanft in seinem Nacken. 

			Wow! Er musste so breit grinsen, dass ihm fast das Gesicht wehtat.

			Es war nicht viel Platz unter der Steuerkonsole des Flugzeugs – viel weniger, als Potter brauchte, um sich vollständig außer Reichweite zu bringen –, aber er zwängte seinen geschundenen Körper so weit hinein, wie es ging, und das Monster schien ihn für den Moment vergessen zu haben. Oder er war ihm einfach gleichgültig. So oder so hatte er nicht vor, sein kleines Versteck zu verlassen, bevor er sicher sein konnte, dass sich das Geschöpf verzogen hatte.

			Es hatte sich bereits die Leiche geschnappt, die er für die des Kopiloten hielt, dabei den Ast abgebrochen, der den Mann durchbohrte, und ihn aus seinem Sitz gezerrt, wobei es die Sicherheitsgurte kurzerhand mitzerfetzte. Eine hässliche Aktion. Wie zuvor beim Klau von Curtis’ Leiche war das Biest entschieden zu groß, um durch die vorhandene Lücke ins Innere zu gelangen. Kurzerhand hatte es die Außenhülle demoliert und laut gekreischt, als ob es den hemmenden Stahl als persönliche Beleidigung betrachtete. Als es den Kopiloten aus seinem Sessel riss und ihn ins Freie schleuderte, setzte ein scharfes Klingeln in Potters Ohren ein. Sein ganzer Körper schmerzte und protestierte gegen das enge Gefängnis unter dem Pult.

			Nun machte sich das Biest am Piloten zu schaffen. Das schien ihm deutlich leichter zu fallen – entweder der Kerl hatte sich nicht angeschnallt oder die Gurte waren gerissen. Allerdings hing der Torso des Toten am Steuerbügel fest. Potters Jeans waren am Aufschlag bereits mit dem Blut des Mannes durchnässt. Er versuchte, seine Beine von dem kleinen Hügel aus Eingeweiden unter dem Sitz wegzuziehen, aber der Versuch war zum Scheitern verurteilt. Egal, wie er sich abmühte, immer wieder rutschte die glitschige Masse nach. Der Geruch stieg ihm in die Nasenlöcher, schwer und beinahe süß. Er hielt sich eine Hand über Mund und Nase, aber es half nichts. Das widerwärtige Aroma bahnte sich stur den Weg.

			Starr, mit verhärteten Muskeln und angehaltenem Atem wurde Potter Zeuge, wie die knurrende Kreatur ihre Pranken, die in glatten, schwarzen Krallen endeten, in die Schultern des Piloten grub. Wenigstens sie verliehen dem Biest eine unmenschliche Anmutung. Alles andere wirkte wie eine Mutation oder Perversion. Der breite Stirnrücken und die glühenden Augen darunter. Die lädierte Nase und die klappernden Zähne, die wie Felsbrocken über geschwollenen, gesprungenen Lippen aufragten. Büschel aus schmutzigem Haar oder Fell bedeckten große Teile des Körpers, der Rest bestand aus Muskeln, Narbengewebe und blässlicher Haut. Während Potter vor Angst schlotterte und sich fürchtete, das geringste Geräusch zu verursachen, konnte er nicht anders, als zu grübeln, welche Laune die Natur dazu antrieb, so ein schreckliches Wesen zu erschaffen.

			Das Monster schrie erneut – eine merkwürdige Mischung aus Brüllen, Heulen und Bellen –, während es gierig an der Leiche des Piloten zerrte. Die Klauen zerfetzten die Haut des Toten. Sie blieb am Höhenruder hängen. Weitere Eingeweide quollen in einem kühlen Schwall hervor. Etwas löste in Potters Kehle einen Würgreiz aus und er biss sich in den Handballen, um den Aufschrei zu unterdrücken. 

			Noch ein Ruck. Er glaubte zu hören, wie die gewaltigen Greifer über Knochen schabten. Als das Biest erneut zog, wurde der Pilot über die Rückenlehne des Sitzes gehoben, wobei seine Innereien mitgeschleift wurden. Sein Bein verfing sich zwischen Sitz und Steuer und eine grässliche Sekunde lang dachte Potter darüber nach, dagegen zu treten, alles zu tun, um das Monster loszuwerden. Doch ein weiteres Zerren befreite den Piloten endgültig und das knurrende Wesen schleifte die Leiche mit einer schwarzen Klaue aus dem Cockpit.

			Potter atmete zitternd aus und wagte kaum, weiterzuatmen. Er behielt die Einstiegsluke im Auge und hoffte, dass das Biest nicht zurückkehrte. Im Kopf fing er an zu zählen, während seine Augen starr nach vorn gerichtet blieben und er wie versteinert wirkte.

			Eins, zwei …

			Draußen nahm er Bewegung wahr, schlurfende Geräusche und Grunzer. Als ob etwas Schweres angehoben wurde. Das bedeutete wohl, dass die Kreatur sich die Leiche über die Schulter warf, um sie wegzuschleppen. Genau wie bei Curtis.

			Zehn, elf, zwölf …

			Potter hörte schwere Schritte, die sich vom Cockpit entfernten. Ein schleifendes Geräusch begleitete sie und er fragte sich, welcher der beiden Körper es war, der es scheinbar nicht verdient hatte, getragen zu werden. Schon tauchte die nächste Frage in seinem Kopf auf: Warum hatte sich das Monster bisher mit niemandem angelegt, der noch am Leben war? Wollte es keine Gegenwehr riskieren? Der Gedanke amüsierte ihn. Wie konnte ein solcher Koloss vor irgendetwas Angst haben? Weitaus wahrscheinlicher, dass er sich zunächst auf die leichte Beute konzentrierte. Er hoffte, die drei toten Männer genügten. Wenn er sich den ramponierten Zugang betrachtete, den Stahl, der von den Fäusten des Monsters nach innen gehämmert worden war, bezweifelte er ernsthaft, dass sie sich gegen eine solche Urgewalt verteidigen konnten.

			Im Wald herrschte Totenstille. Potter zählte weiter. Sein Blick blieb fest auf die Einstiegsluke gerichtet. Seine Muskeln waren so stark angespannt, dass sie sich hart wie Beton anfühlten. Sie schmerzten und brannten, aber er hielt die Spannung aufrecht. Als er schließlich bis 100 gezählt hatte, atmete er langsam aus und zwang seinen Körper, sich zu beruhigen. Eine Welle der Erschöpfung durchfuhr ihn und ein Gähnen bahnte sich den Weg ins Freie. Er kam sich wie ein Idiot vor.

			So leise wie möglich krabbelte er aus seinem Versteck und ging in die Hocke. Er war weder tapfer noch dumm genug, um sich auf den Präsentierteller zu stellen. Erneut hielt er nach dem Mikrofon Ausschau und verfolgte das Kabel bis zum Armaturenbrett. Als er einen Kasten erspähte, von dem er annahm, es könnte sich um das Funkgerät handeln, betätigte er ein paar Schalter und betete, dass etwas passierte. Nichts. Er probierte ein paar andere Schalter aus – mit demselben Ergebnis. Panik stieg in ihm auf und er drückte wahllos auf zahlreiche Knöpfe, rüttelte an allen Bedienelementen herum, die er finden konnte. Nichts funktionierte und er wusste nicht, woran es lag. Er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte.

			»Scheiße!«

			Er ließ sich zu Boden fallen und griff sich ans Knie, massierte ein wenig vom Schmerz weg. Denkbar, dass einer der anderen wusste, wie man in einem Flugzeug den Strom und das Funkgerät zum Laufen brachte, aber er selbst war mit seiner Weisheit am Ende.

			Okay, das Funkgerät konnten sie fürs Erste vergessen. Das bedeutete, dass sie zum nächsten Punkt übergehen mussten. Die To-Do-Liste in seinem Kopf hatte sich verändert, als er sie aufrief. Ihn empfing ein leeres Blatt staubiges Papier. Es schien ihn zu verhöhnen. In der Dunkelheit grübelte er darüber nach, was er als Nächstes tun sollte.

			Zunächst bemerkte Greg nicht, dass das Licht ein wenig heller geworden war. Shannon hatte sich stundenlang mit seinem Arm abgemüht – mal hier ein paar Metallteile von A nach B umgeschichtet, mal dort an seinem müden Körper herumgezerrt. Mehrfach hatte sie versucht, weitere Trümmerstücke als Hebel einzusetzen. Jedes Mal schoss ein Blitzstrahl aus Schmerz durch seinen Arm. Er keuchte oder grunzte dann gequält, verkniff sich aber eine lautere Reaktion. Das Komische war, dass er es nicht tat, um wie ein harter Kerl rüberzukommen. Vielmehr hatte er Angst, dass er ihre Gefühle verletzte, wenn sie merkte, dass sie ihm Schmerzen zufügte. Er wusste, dass das lächerlich war, aber der Gedanke hatte sich in seinem Kopf festgesetzt wie ein rostiger Nagel, der sich nicht von der Stelle rührte.

			Die Schwärze der Nacht war in ein dunkles Grau übergegangen. Mit jedem Moment wurde es ein bisschen heller. Ob bald die Sonne aufging? Die Vorstellung fühlte sich fremd für ihn an, als ob in seinem Leben so schnell nichts Normales mehr passierte. Die Sonne würde weiterhin mit Abwesenheit glänzen, er selbst seinen Arm niemals freibekommen und ein Monster, das wie die Höllenversion von Bigfoot aussah, alle paar Stunden zurückkehren, um sich ein weiteres Opfer zu schnappen. Er hatte die Vorstellung von Normalität fast aufgegeben. Nun, wo das Licht zurückkehrte, vermittelte es ihm das Gefühl, dass er den ersten kindlichen Schritt in sein wirkliches Leben unternahm.

			»Wie ist die Lage?«, fragte er Shannon. 

			Sie wischte sich mit einem Arm über die Stirn. Über ihren ganzen Körper zog sich ein Film aus Schmutz, Fett und Schweiß. Sie strich ihre Haare zurück und band sie zu einem Knoten zusammen. Das Top klebte an Schultern und Bauch. Greg konnte nicht aufhören, sie anzuschauen. Es hatte keinen weiteren Kuss gegeben, aber er spürte, dass einer unterwegs war. Er flatterte in seinem Bauch und wartete darauf, freigelassen zu werden.

			»So ein verficktes Mistding. Aber ich glaube, wir haben’s fast geschafft.«

			»Du machst Witze.«

			»Wie fühlt es sich an?«

			»Ich habe ein bisschen Angst, es auszuprobieren.«

			Sie grinste ihn an. »Tja, wie wär’s, wenn du zur Abwechslung mal aufhörst, dich wie ein Weichei zu benehmen, und ein bisschen für mich zappelst?«

			»Ist das ein Euphemismus?«

			»Versuch’s einfach.«

			Er holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und setzte Ober- und Unterkiefer gerade aufeinander. Er rechnete mit Übelkeit erregenden Schmerzen, aber Shannon hatte recht. Er musste es wenigstens versuchen. Vorsichtig machte er einen Anlauf, den Arm zu bewegen. Er riss überrascht die Augen auf, als das schmerzfrei gelang. Während vorher schon die leichteste Bewegung Todesqualen verursacht hatte, konnte er den Arm nun problemlos um einige Zentimeter in jede Richtung verschieben. Nur ein einzelnes Metallstück scheuerte an der Seite seines Handgelenks und er glaubte, dass es das Letzte war, was ihn daran hinderte, sich zu befreien. Noch einmal versuchte er, mit den Fingern zu wackeln. Er war nicht absolut sicher, glaubte aber, dass sie sich alle bewegt hatten.

			»Ich kann’s kaum glauben«, freute er sich.

			»Tja, ich bin eben ein Genie.«

			»Ich glaube, wir sollten die Rollen tauschen und ich schreibe einen Artikel über dich.«

			»Noch ist deine Hand nicht frei, Freundchen.«

			»Freundchen?«

			»Klappe!«

			»Du meinst wohl Klappe, Freundchen!«

			Sie kicherte und versetzte ihm einen spielerischen Tritt in den Hintern. Er rutschte ein wenig zur Seite und zuckte zusammen, als etwas seinen Arm aufschürfte. »Okay. Das hat ein bisschen wehgetan.«

			»Scheiße. Entschuldige.«

			»Ich werd’s überleben. Wow. Ich glaube wirklich, dass ich’s schaffe.«

			Sie spähte in das Loch, in dem sein Arm feststeckte. »Ich verbreite eben Optimismus.« 

			»Ich glaube, es ist nur noch ein einziges Stück im Weg.«

			»Sieht so aus. Lass mich mal sehen, ob ich da etwas rein bekomme, um’s zu bewegen.« Sie bückte sich und hob ein unangenehm scharfkantiges Stück Metall vom Boden auf.

			»Vorsicht. Nicht, dass du mir im letzten Moment noch die verdammte Hand abschneidest.«

			»Versuch mal, ein bisschen mehr Vertrauen in mich zu setzen, okay?«

			»Klar.« Er biss trotzdem die Zähne zusammen und schaute weg, während sie das Metallstück in die Lücke neben seinem Arm schob. Er konzentrierte sich aufs Atmen, hielt still und hoffte, dass die Kälte nicht abrupt in Schmerz umschlug.

			»Kannst du deinen Arm eine Winzigkeit nach links bewegen?«, fragte sie.

			»Sollte klappen.« Mehr als einen zusätzlichen Zentimeter schien ihr das Manöver nicht zu verschaffen. Aber wenn es ihn auf Abstand zu ihrem improvisierten Werkzeug brachte, konnte ihm das nur recht sein. 

			»Halt still«, befahl sie. Er brachte nicht den Mut auf, zu erwidern, dass er das doch schon die ganze Zeit getan hatte. Er spürte, wie sich das Metall vor- und zurückbewegte. Es folgte ein lang gezogenes Stöhnen von Shannon, als sie das scharfgratige Trümmerstück vollständig aus der Öffnung zog.

			»Versuch’s noch mal.«

			Mit geschlossenen Augen öffnete er die Faust, um aus dem Gefängnis zu gleiten. Bei jeder Bewegung rechnete er damit, auf Stahl zu treffen, der sich als unüberwindlicher Widerstand in seiner Haut verhakte. Stattdessen starrte er wenige Sekunden später ungläubig auf seine Hand.

			»Sie ist so schön!«, sagte er. Er wackelte mit allen Fingern. Dann ballte er sie erneut zur Faust, um sie direkt wieder zu entspannen. Der kleine Finger ließ sich nicht vollständig krümmen, aber sonst fielen ihm keine Beeinträchtigungen auf. Bevor er etwas anderes tat, sprang er auf die Beine und schlang seine Arme um Shannon. »Vielen, vielen D…«

			Er wurde von einem starken Schwindel gepackt und verlor das Gleichgewicht. In der nächsten Sekunde knickten seine Beine weg und er prallte hart auf den Kabinenboden. Shannon fiel auf ihn. Ihr Gewicht quetschte die Luft aus seinen Lungen. Eine Sekunde lang konnte er nichts weiter tun, als panisch nach Luft zu schnappen, doch dann brach ein Kichern aus ihm hervor. Er spürte, wie es ihm Shannon dicht an seinem Hals gleichtat. Es fühlte sich gut an, befreit aufzulachen und für einen Moment zu verdrängen, dass sie knietief in der Scheiße steckten.

			Greg wurde ernst und legte eine Hand an Shannons Wange. Für einen Augenblick wollte er sie einfach nur bewundern. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht und sie erwiderte es. Dann zog er sie zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich. Die Welt wurde heiß und hell, schien mit einer Energie geladen zu sein, von der er hoffte, dass er sie sich nicht nur einbildete. Er hielt kurz inne und auch Shannon zog sich zurück, nur um Sekunden später mit neu erwachter Leidenschaft zur nächsten Umarmung anzusetzen.

			Sie küssten sich weiter, bis Potters Stimme sie unterbrach.

		

	


	
		
			Sechs

			Das ständige Dröhnen in Potters Schädel hatte ein wenig nachgelassen, doch sein Knie pochte weiterhin bei jedem Schritt. Immerhin ging langsam die Sonne auf. Das würde die Zahl seiner Fehltritte und Stolperer vermutlich halbieren. Die kleinsten Freuden waren manchmal die schönsten Freuden. Im stumpfen Grau der Morgendämmerung wirkte die Absturzstelle noch verstörender. Nachdem sich die drei Sektionen des Flugzeugs quer über den Kiefernwald verstreuten, fragte er sich, wie überhaupt jemand von ihnen überlebt hatte. Wohin er schaute: nichts als Metallschrott und versengte Bäume. Ein brutales Szenario.

			Greg und die Reporterin folgten ihm. Sie band dem Bassisten T-Shirt-Fetzen um die Wunde am Arm. Als er sie fand, waren die beiden gerade damit beschäftigt, aneinander herumzufummeln. Er wusste nicht recht, ob sie nun ein Paar waren, sich einfach einsam fühlten oder mächtig unvernünftig waren, aber er fand, dass es ihm nicht zustand, darüber zu urteilen. Seine Aufgabe war es vielmehr, die Leute am Leben zu halten und dafür zu sorgen, dass man sie rettete. Er glaubte, dass er einen guten Plan hatte, um beides zu erreichen. Und ja, es mochte ein simpler Plan sein, aber was konnte man schon erwarten, wenn man ihn in einem demolierten Cockpit mit dem Gestank herausgerissener Eingeweide in der Nase austüftelte.

			Als sie sich dem näherten, was früher das Heck des Flugzeugs gewesen sein musste, steckte Dani ihren Kopf aus der Bruchkante, die als Eingang diente. »Halleluja! Ihr habt Greg befreit?«

			»Nee«, witzelte Greg. »Ich bin nur der nächste Akt in deinem Albtraum.«

			»Spätestens nach dem Spruch bin ich mir sicher, dass du’s bist, Greg.« Sie trat aus dem Wrack und lächelte. Greg nahm sie in den Arm und drückte sie. Dabei grunzte er vor lauter Anstrengung.

			»Potter hat mir das mit Jen und Kev erzählt. Tut mir wahnsinnig leid.«

			Ihr Lächeln zerfiel. Sie nickte und schniefte ein paarmal. Für einen Moment stand sie da und atmete tief und ruckartig, wie Potter es bei Leuten gesehen hatte, die darum kämpften, nicht zu weinen. Dann wischte sie sich über die Augen und das Lächeln kehrte zurück. »Bitte sagt mir, dass das Funkgerät funktioniert.«

			»Keine Chance«, antwortete Potter. »Ich hab eine ganze Weile damit herumexperimentiert, aber ich weiß noch nicht mal, wie man in einem gecrashten Cockpit den Strom wieder zum Laufen bekommt. Keine Ahnung, ob das überhaupt möglich ist. Kann von euch zufälligerweise jemand zaubern?«

			Sie schüttelten die Köpfe. Greg sagte: »Tja, war ein netter kleiner Wunschtraum.«

			»Also, was jetzt?«, erkundigte sich Shannon. »Wie lange sind wir schon hier? Sechs Stunden vielleicht? Diese Kreatur hat sich schon eine ganze Weile nicht mehr blicken lassen, aber ich glaube nicht, dass das so bleibt.«

			»Bei ihrem zweiten Besuch hat sie sich die Piloten geholt«, meinte Potter. »Hoffen wir, dass sie eine Weile mit ihnen beschäftigt ist.«

			»Mein Gott …«

			»In der Zwischenzeit sollten wir etwas unternehmen.«

			»Was denn?«, fragte Dani.

			»Zuerst suchen wir die Senke, von der Conner berichtet hat.«

			Kevin wälzte sich auf dem Boden und versuchte, einen ausgiebigen Blick auf Conner zu ergattern. Er konnte das Gesicht des Gitarristen nicht erkennen, aber davon abgesehen machte der Kerl einen ziemlich apathischen Eindruck. Besser als nichts. Er konnte immer noch flüstern und falls Conner etwas mitbekam … wer würde schon einem Junkie glauben?

			»Hey«, sagte er, während er sich zu Jen umdrehte. »Wie kommst du zurecht?«

			»Meine Hüften, mein Arsch und meine kostbarsten Teile fühlen sich an, als ob sie am Spieß geröstet werden. Und bei dir?«

			»Meine fühlen sich nach gar nichts an.« Irgendwie brachte er ein müdes Lächeln über seinen Scherz zustande. Jen erwiderte es nicht. Er streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie weg.

			»Nein. Lass es.«

			»Sie sind draußen und reden.«

			»Und?«

			»Also haben wir eine Minute für uns. Ich wollte nur wissen, ob du okay bist.«

			Sie fixierte ihn mit einem kalten Blick. »Mein Becken ist gebrochen, Kevin. Was daran ist deiner Meinung nach okay?«

			»Ich weiß. Ich wollte nicht …«

			»Schon gut.«

			»Und?«

			»Nichts und. Wir beide sind fertig miteinander.«

			Insgeheim hatte er damit gerechnet. Aber es lag ihm fern, es zu akzeptieren. Er schob die Fingerspitzen unter den Saum des T-Shirts, um ihren Bauch zu streicheln. »Ich finde, du überstürzt die Sache.«

			»Dann bist du ein Idiot.«

			»Warum das?«

			»Kevin, mein Becken ist zertrümmert. Du bist gelähmt. Im Moment wissen wir beide nicht, ob wir jemals wieder ficken können, schon gar nicht miteinander.« 

			»Man weiß nie.«

			»Egal. Du solltest zur Abwechslung mal wieder Sex mit deiner Frau haben. Mit meiner Schwester, weißt du noch? Ich glaube, ihr seid euch schon mal begegnet.«

			»Aber ich liebe dich.«

			»Werden wir gerade dafür bestraft?« Sie würdigte ihn keines Blickes, als sie die Frage stellte, starrte stattdessen stumpfsinnig an die Decke der Kabine.

			»Ich … nein. Nein, das ist verrückt. Bloßes Karma bringt nicht mal eben ein ganzes Flugzeug zum Absturz.«

			»Doch, und bei der Gelegenheit zertrümmert es mein Becken und lähmt dich vom Schwanz abwärts.«

			»Hör mal, Jen. Es tut mir leid. Im Ernst. Wenn du willst, dass wir unsere Affäre beenden, dann tun wir das. Aber du darfst dich dafür nicht hassen. Wenigstens jetzt nicht. Wir werden beide noch genug Zeit haben, uns für Abschaum zu halten, wenn wir erst mal aus diesem gottverdammten Wald raus sind.«

			Er wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. Als eine Träne aus dem linken Auge seiner Geliebten kullerte, verriet ihm das alles, was er wissen musste.

			Aus der anderen Ecke der Kabine ertönte ein Stöhnen. Kevin drehte sich im selben Moment um, als es Conner gelang, sich auf Hände und Knie hochzukämpfen, er kurz zusammenzuckte und schwankte, bevor er endgültig auf die Beine kam. Er zog eine Grimasse und fragte sich, wie viel der Junkie mitbekommen hatte. Wahrscheinlich gar nichts, aber konnte er sich da so sicher sein?

			»Verdammt. Ich schätze, das ist sie.«

			Dani stand zwischen Potter und Greg, lugte in die Grube und gab sich Mühe, nicht auf der Stelle umzukippen. Der Gestank war schlimm – ein moschusartiger, schwerer Geruch wie in einer heruntergekommenen Metzgerei, doch der Anblick allein reichte, um für wackelige Knie zu sorgen. Das Loch wirkte weniger wie eine natürliche Vertiefung im Waldboden als eine gezielt konstruierte Schlachtbank. Blut befleckte die Erde im unteren Abschnitt und von der gedachten Trennlinie abwärts baumelten überall Fleischfetzen an den Seiten des Schachts. Die meisten Überreste schienen von Tieren zu stammen. Das erkannte sie an der Größe der Knochen und den Fellresten, die an manchen davon hingen. Die zerrissene Jeans und die abgerissene Hand ließen dagegen keine zwei Deutungen zu.

			Sie spähte über die Schulter und schätzte die Entfernung zwischen dem Loch und dem Wrack auf knapp 100 Meter, mehr definitiv nicht. Kein Wunder, dass die Bestie sie so schnell gefunden hatte.

			»Ich verstehe das nicht«, murmelte Greg.

			»Was gibt’s da nicht zu verstehen?«, hakte die Reporterin – wie war noch mal ihr Name? – nach.

			»Okay. Diese Jeans mag Curtis gehören. Ich bin mir nicht sicher, aber ich schließe es zumindest nicht aus.« Er drehte sich zu Potter um. »Du hast aber erwähnt, dass es sich auch die Piloten geschnappt hat, oder?«

			»Ja.«

			»Da unten ist aber keine Spur von Uniformen.«

			Dani ließ ihren Blick über den Haufen von Überresten wandern und stimmte ihm zu. »Möglich, dass es seine Opfer woanders tötet«, überlegte sie. »Gut denkbar, dass dieses Loch lediglich ... keine Ahnung ... als Müllkippe oder so etwas dient.«

			Potter schüttelte entschlossen den Kopf. »Die Piloten waren schon tot. Curtis im Übrigen auch.«

			»Das schließt nicht aus, dass es vor dem Verspeisen noch was anderes mit ihnen anstellt.«

			Alle verstummten für einen langen Moment und stierten betreten auf ihre Füße, auf den Boden, in den Himmel. Irgendwohin, nur um nicht den Blicken der anderen zu begegnen.

			»Ich will versuchen, Curtis’ Leiche zurückzuholen«, eröffnete Greg ihnen.

			Potter gab einen erstickten Laut von sich. »Was?«

			»Er ist mein bester Freund. Ich habe ihn gekannt, seit wir in die vierte Klasse gingen. Das Letzte, was ich will, ist, dass er als Zwischenmahlzeit im Magen dieses Monstrums endet.«

			»Wie lange ist es jetzt her, dass das Biest ihn weggeschleppt hat? Sechs Stunden mindestens. Hör mal, mir gefällt die Vorstellung auch nicht, aber unsere Chancen, ihn noch in einem Stück anzutreffen, stehen miserabel.«

			»Ist mir ...«

			Dani versetzte ihm mit der Faust einen Schlag gegen den Oberarm. »Wenn du jetzt so einen Machospruch wie Ist mir egal zum Besten gibst, werden wir dich später ebenfalls in dieser Grube entdecken. Wir haben im Moment ganz andere Sorgen. An erster Stelle wäre da, dass diejenigen von uns, die noch am Leben sind, zusehen, wie sie heil aus dieser Sache rauskommen.« 

			Greg runzelte die Stirn, während er in die Senke starrte, aber er schwieg.

			»Was ist das denn?«

			Dani drehte sich um, als sich die Reporterin einem der Bäume in der Umgebung näherte. »Was Wichtiges?«

			»Seht’s euch besser selbst an.«

			Die Gruppe folgte der Aufforderung. Dani spähte über ihre Schulter. Symbole waren in die Rinde des Baums geschnitzt – ungewöhnliche geometrische Formen, die sie nicht zuordnen konnte. Es erinnerte sie an einen Geheimcode, Symbole, die für Buchstaben standen, aber sie war sich nicht sicher. Je länger sie darauf starrte, desto weniger Sinn ergab es.

			»Was ist das denn für ein Quatsch?«, grummelte Potter. »Kann einer von euch was damit anfangen?«

			»Nein. Ich habe so was noch nie gesehen.« Dani schob sich an der Journalistin vorbei und hielt den Blick auf den spiralförmigen Umriss gerichtet, der tief in den Baumstumpf gekerbt war. Das Symbol zog sie magisch an und sie spürte ein merkwürdiges Vibrieren im Schädel. Bevor sie wusste, was sie tat, schnellte ihre Hand mit ausgestreckten Fingern nach vorn. Sie wollte es berühren, mit den Fingern die Konturen nachfahren, da riss Gregs Stimme sie jäh aus ihrer Trance.

			»Sie sind überall.«

			Sie wandte sich um. Greg inspizierte die übrigen Bäume in der Umgebung. Als sie seinem Blick folgte, erkannte sie, dass er recht hatte. An sämtlichen Kiefern, die um die Senke herum wuchsen, prangte ein Symbol – eins seltsamer als das andere. Die Bandbreite reichte vom leicht Fremdartigen bis zum offenkundig Unirdischen.

			Potter schüttelte irritiert den Kopf. »Das wird mir langsam alles zu krass. Unser monströser Angreifer ist schlimm genug, aber das ist noch eine ganze Ecke durchgeknallter.«

			»Vorschläge?«, meldete sich Greg zu Wort.

			»Ich gehe Hilfe holen«, antwortete Dani. Die Worte verließen ihren Mund, ehe sie darüber nachdachte. Dabei wusste sie, dass sie schon eine ganze Weile darauf gewartet hatte, sie laut auszusprechen.

			Ein schockierter Ausdruck zeichnete sich auf Gregs Gesicht ab. »Das kannst du vergessen.«

			»Wieso? Irgendjemand muss es tun. Kein Funkgerät, du erinnerst dich? Außerdem gehöre ich zu den wenigen, die nicht allzu schlimm verletzt sind.«

			»Dani, du hast ’ne Schraube locker.«

			»Es gibt nichts, was ich hier tun könnte!« Sie erschrak über die Vehemenz in ihrer Stimme. Doch die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und sie glaubte nicht, dass sie sich hätte bremsen können, selbst wenn sie es wollte. »Es zählt einzig und allein, dass wir überleben und gerettet werden. Und um Letzteres werde ich mich kümmern.«

			»Die nächste menschliche Siedlung könnte meilenweit entfernt sein«, gab Potter zu bedenken.

			»Ich renne jede Nacht zwei Stunden lang auf einer Bühne hin und her. Da werden mich ein paar Kilometer Fußmarsch kaum überfordern.«

			»Ich komme mit.«

			Dani zuckte zusammen, als Conners Stimme in ihrem Rücken ertönte. Sie hatte ihn gar nicht kommen gehört. Den Ausdruck auf dem Gesicht des Gitarristen kannte sie nur zu gut. Fast jeden Morgen setzte er seine charakteristische Mein Rausch lässt nach-Miene auf. In solchen Momenten würde sie ihn immer am liebsten mit dem Arsch voran aus dem Tourbus werfen.

			»Das halte ich für keine gute Idee.«

			»Wieso nicht?«

			»Conner, sieh dich doch mal an.«

			»Mir geht’s gut. Hab mich ausgekotzt und alles.«

			»Er sollte dich begleiten«, schaltete sich Potter ein.

			»Was? Auf gar keinen Fall!« Sie trat nahe an den Tourmanager heran und senkte ihre Stimme. »Ich kann’s nicht gebrauchen, dass mir dieser Junkie am Rockzipfel hängt.«

			Er fasste sie an den Schultern und drückte sie sanft. »Aber du brauchst Unterstützung. Ich würde dir Greg oder Shannon mitgeben, aber jemand muss Jen und Kevin beschützen, falls das Biest zurückkehrt. Ich kann’s nicht machen. Mein Knie zickt rum und ich habe ständig heftige Schwindelanfälle.«

			»Er wird mich nur aufhalten.«

			»Dann musst du ihn eben antreiben.«

			»Conner ist kein Hund, den man an einer Leine Gassi führt, Potter.«

			Er grinste. »Aber so ganz falsch ist der Vergleich nicht.«

			Sie starrte ihn an. Ihre Miene verfinsterte sich, während sie nach einer passenden Erwiderung suchte. Das Beste, was ihr einfiel, waren einige zielsicher platzierte Beleidigungen, also zuckte sie mit den Achseln und erwiderte: »Na schön. Aber wenn er zurückfällt, fällt er zurück. Ich lege für ihn keine Extrapausen ein. Was ist mit euch?«

			»Wir müssen uns verteidigen«, entgegnete er. »Das Vieh hat schwere Schäden am Cockpit angerichtet. Ich will den Teil des Fliegers sichern, in dem sich deine Familie aufhält, und dafür sorgen, dass es nicht in die Kabine eindringt.«

			»Lass nicht zu, dass ihnen etwas zustößt, Potter. Ich mein’s ernst.«

			»Wir tun, was wir können.«

			»Das will ich dir auch geraten haben.« Sie wandte sich von dem großen Mann ab und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Conner. Der Gitarrist stand am Rand der Senke und starrte auf das Gemetzel am Boden, während er an dem getrockneten Blut auf seinem Shirt herumkratzte. Sein Gesichtsausdruck war irgendwo zwischen Vollrausch und Trance angesiedelt. Sie ahnte, dass sich die Aufgabe, Hilfe zu organisieren, mit ihm im Schlepptau ausgesprochen anstrengend gestalten würde.

			»Conner!«

			Er sah auf, nur leicht überrascht unter dem Schleier eines sich langsam verflüchtigenden Rauschs.

			»Besorg uns ein paar Wasserflaschen für unterwegs und eine Waffe, falls du eine auftreiben kannst. In fünf Minuten brechen wir auf.«

			»Okay.« Das Wort war kaum mehr als ein Murmeln, aber er wandte sich vom Loch im Boden ab und schlurfte zurück in Richtung Absturzstelle. Zumindest konnte er simple Kommandos befolgen.

			»Du wirst doch vorsichtig sein, oder?«, versicherte sich Greg.

			»Klar.«

			Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Gut. Wir müssen uns schon einen neuen Schlagzeuger suchen. Nicht, dass wir auch noch Leute zum Vorsingen einladen müssen.«

			»Und Conner?«

			Sein Lächeln verwandelte sich in ein hinterhältiges Grinsen und er hob die Schultern. Ein leises Kichern folgte und Dani schüttelte zunächst missbilligend den Kopf, kapitulierte dann und stimmte ein. Mit einer wegwerfenden Geste in Richtung des Bassisten machte sie sich auf den Weg zum Wrack. Sie brauchte eine Minute allein mit ihrer Familie.

			»Glaubst du, sie schafft es?«, rätselte Shannon. Der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben. Möglicherweise war es auch Sorge.

			Conner legte seine Arme um sie und drückte sie kurz. »Wenn es jemand schafft, dann Dani. Sie hat sich von allen hier am besten im Griff.«

			»Eure Leadsängerin?«

			»Yup. Mach dir keine Sorgen. Die ist hart im Nehmen.«

			Potter kam angehumpelt und bei jedem Schritt verzerrte sich sein Gesicht zu einer Maske aus Schmerz. Er hielt an, blieb einige Minuten schwer atmend stehen und rieb sich mit einer Hand das Knie.

			»Bist du okay?«

			»Das ist relativ. Ihr beiden müsst für mich ins Flugzeug zurück.«

			»Das dachten wir uns schon. Was hast du vor?«

			»Ich arbeite noch an einem Plan. Im Moment ist da nur ein blinkendes Stichwort in meinem Kopf, und das lautet Verteidigung.«

			»Klingt für den Anfang nicht schlecht.«

			»Ich habe in dem Teil der Maschine, wo Greg eingeklemmt war, einige Metallteile gesehen. Die würden gute Waffen abgeben«, sagte Shannon.

			»Das ist super. Wie wär’s, wenn ihr beiden die aufsammelt und wir uns im hinteren Teil der Maschine treffen?«

			»Klar.«

			»Ich komme nach«, erklärte Greg. »Ich habe hier noch was zu erledigen, glaube ich.«

			Shannon wirkte besorgt. »Bist du okay?«

			»Ja. Ich will … Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich will einfach nur eine Weile allein sein.«

			»Okay.« Sie umarmte ihn und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann schob sie ihre Schulter unter Potters Arm. »Komm, Großer. Bringen wir dich zurück.«

			»Danke.«

			Greg beobachtete, wie die zwei verschwanden, Potter sich auf Shannon stützte und sie ihr Bestes tat, um diesen Bär von einem Mann zu helfen. Es wirkte ungewollt komisch, reizte ihn aber nicht zum Schmunzeln. Der Tod seines besten Freundes beherrschte nach wie vor sein Denken. Er spähte noch einmal in die Senke auf die achtlos entsorgten Fleischstücke und Lumpen und wollte unbedingt herausfinden, ob einige der Überreste zu Curtis gehörten. Ein Teil seines Verstands versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es keine Rolle spielte. Sein Freund war tot und er sollte sich auf sein eigenes Schicksal konzentrieren. Aber die Ungewissheit nagte an seinem Geist wie eine Ratte, arbeitete sich ins Zentrum vor und ließ nichts als Fetzen zurück.

			Mit einem frustrierten Knurren wandte er sich von der Öffnung im Boden ab, um die Bäume in der Umgebung zu inspizieren. So vieles ergab derzeit keinen Sinn und die Symbole, die in die Kiefern eingeschnitzt waren, gehörten dazu. Als er eines der gewundenen Zeichen untersuchte, fragte er sich, ob es sich bloß um eine spezielle Form von Graffiti oder tatsächlich um eine Form von Bildsprache handelte. In Anbetracht der vielen merkwürdigen Ereignisse seit dem Absturz rechnete er fest damit, dass es eine Botschaft oder Kennzeichnung war. Das Einzige, woran es ihn erinnerte, war Elbisch. Jahrelang hatte er die erfundene Sprache auf Tolkien-Kalendern bewundert. Curtis hatte ihm jedes Jahr zu Weihnachten einen neuen geschenkt. Sein Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln.

			»Elben sind nicht so, wie wir sie uns immer vorgestellt haben, Kumpel.« Er trat näher an den Baum heran, als ob eine geringere Distanz dazu beitrug, dass alles schlagartig einen Sinn bekam. Je länger er das spiralförmige Symbol anstarrte, desto stärker fühlte er sich davon angezogen. Er konnte es sich nicht erklären, aber die Linien des Symbols schienen zunehmend dunkler zu werden und sich tiefer in die Rinde zu graben. 

			Greg glaubte wahrzunehmen, wie sich in den Schatten des Piktogramms etwas regte, aber er musste sich irren. Dennoch griff er instinktiv mit abgespreizten Fingern danach. Sein Atem fühlte sich schwer und hart erarbeitet an. Ein unbestimmbares Gewicht schien ihn nach vorne zu ziehen, als strömte alles in seinem Körper in Richtung der Finger, um begierig die ominöse Vertiefung zu ertasten, die in den Stamm der uralten Kiefer eingekerbt war.

			Er strich mit den Fingerspitzen über die Umrisse und ein Schlag durchzuckte ihn. Sein Atem stockte in der Kehle und brach als schwaches Stöhnen hervor. Etwas loderte in den sich windenden Schatten auf, und er presste seine Handfläche gegen das Symbol.

			Seine Zähne schnappten mit einem lauten Klacken zusammen und er biss sich das Zahnfleisch blutig, während er mit weit aufgerissenen Augen zum ersten Mal in seinem Leben wirklich sah.

		

	


	
		
			Sieben

			Jen drückte ihrer Schwester ganz fest die Hand, verlieh ihr so viel Kraft, wie sie konnte, und versuchte, den Schmerz auszublenden, der in ihren Hüften und ihrem Hintern brannte wie eine Feuersbrunst. Am liebsten hätte sie mit den Zähnen geknirscht, gezischt oder laut gebrüllt, aber sie kämpfte mit aller Macht dagegen an, die Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln zu verlieren. Sie wollte nicht, dass Dani sich Sorgen machte, obwohl sie ihre Schwester gut genug kannte, um zu wissen, dass der Wunsch vergeblich war. Die Frau war ein unglaublicher Sturkopf. Wenn sie es sich in den Kopf setzte, durch die Wälder zu marschieren, um Hilfe zu holen, konnte sie nichts und niemand davon abbringen.

			»Wenn du zu weit gelaufen bist, ohne etwas zu finden, dann komm zurück. Lass uns nicht im Stich, okay?«

			»Kein Problem. Und ihr zwei passt bitte gut aufeinander auf.«

			»Machen wir«, versprach Kevin. Seine Worte beluden Jen mit Schuldgefühlen. Sie kämpfte gegen den Drang an, Danis Hand noch fester zu drücken. Obwohl sie sich diesmal fest vorgenommen hatte, nicht länger mit Kevin herumzuvögeln – nicht, dass es die letzten paar Male, als sie es sich geschworen hatte, klappte –, wollte sie sich durch solche Gesten nicht verraten. Als sie ihrer Schwester mit dem Wissen ins Gesicht sah, dass diese um sie alle zu retten in Kürze einen Wald durchkämmen würde, in dem ein gottverdammtes Monster lebte, wurde sie das Gefühl nicht los, der schrecklichste Mensch auf Erden zu sein.

			»Ich mein’s ernst, Schwesterherz. Pass auf dich auf.«

			»Das werde ich.«

			»Versprich’s mir.«

			»Ich verspreche es, okay? Aber jetzt muss ich los.«

			»Okay. Hab dich lieb.«

			»Ich dich auch.«

			Kevin breitete die Arme aus. »Komm her.«

			Dani lehnte sich an ihn. Sie küssten sich. Jen lauschte dem intensiven Austausch von Zärtlichkeiten mit abgewandtem Blick. Ehe sie sich versah, spürte sie, wie ein kalter Dolch aus Eifersucht durch ihre Brust getrieben wurde. Er durchdrang nicht nur ihr Gewebe, sondern auch ihre Wut und Entschlossenheit. Wie hatte sie nur in diese üble Lage geraten können? Falls sie diesen Albtraum überlebte, würde sie sich zurück in der Zivilisation einen guten Therapeuten besorgen. Ihre Beckenverletzung konnte warten. Erst musste sie herausfinden, warum sie so wild auf ihren Schwager war.

			Dem schier endlosen Kuss zwischen ihrer Schwester und Kevin folgte ein kurzer Schmatzer. Jen drehte den Kopf, um Dani anzusehen. Diese hatte sich einen kleinen Tragesack aus Kleidern gebastelt und ein paar Flaschen Wasser darin verstaut. Dani bückte sich, um ihre improvisierte Machete aufzuheben, dann winkte sie ihnen auf eine fast absurd fröhliche Weise zum Abschied.

			»Bis dann, Leute.«

			Jen kicherte nervös und winkte zurück. Als Dani die Kabine verließ, sprach sie in ihrem Kopf ein kurzes Gebet. Dann verbarg sie ihr Gesicht in den Händen und beschloss, sich für eine Weile in Selbsthass zu flüchten.

			Eine seltsame Mischung aus Aufregung und Angst überkam Dani. Sie freute sich einerseits darauf, aufzubrechen, um Hilfe zu suchen und sie alle von hier wegzubringen, andererseits ging ihr der Anblick des Monsters und der zum Teil undefinierbaren Überreste nicht aus dem Kopf. Wenn man die merkwürdigen Zeichen in den Baumstämmen hinzunahm, wurde der Wald zu einem ziemlich bedrohlichen Ort. Trotzdem, jemand musste sich um Unterstützung von außen kümmern, und das konnte genauso gut sie erledigen. Sie wollte nicht länger untätig herumsitzen, und so packte sie die Chance beim Schopf.

			»Bist du so weit?«

			Conner lungerte untätig zwischen den Trümmern herum. Als er sich zu ihr umdrehte, schien seine Kinnlade fast bis auf die Brust gesackt zu sein, und seine Augen wirkten wie zugeschwollen. Ja, es würde bestimmt ein Heidenspaß werden, diesem Kerl Beine zu machen.

			»Klar. Wo geht’s lang?«

			»Hast du Wasser besorgt?«

			»Hä?«

			»Herrgott noch mal. Hier liegen überall Flaschen rum, Conner. Schnapp dir ein paar davon und los geht’s.«

			»Ist ja schon gut. Hab’s kapiert.« Er schlurfte ein paar Schritte und wäre fast hingefallen, als er sich bückte, um eine der Flaschen aus dem Vorrat der Airline aufzuheben. Als er sich eine zweite in die Tasche seiner Cargo-Shorts stopfte, machte er den Eindruck, als könnte er sich schon ein wenig besser bewegen. Sie hoffte, dass er zu weiteren Steigerungen fähig war. »Also, wo geht’s lang?«

			Sie orientierte sich, wo die Sonne am Himmel stand, und zeigte in die entsprechende Richtung. »Nach Osten, würde ich sagen.« Die ersten Schritte fielen leicht. Sekunden später passierte sie bereits das demolierte Heck des Flugzeugs. Sie lauschte auf das Knacken von Zweigen und das Rascheln der Kiefernnadeln unter ihren Füßen. In einiger Entfernung sang ein Vogel, seine Stimme wurde durch die Baumkronen herangetragen. Sonnenlicht zerteilte die tragenden Äste der Kiefern und besprenkelte den Boden. Für einige Sekunden fühlte sich Dani im Einklang mit der Welt. Wenn sie sich Mühe gab, konnte sie eventuell die schrecklichen Bedrohungen verdrängen, die im Wald lauerten.

			Conners nervtötendes Schnaufen riss sie aus den Gedanken. Er stampfte neben ihr her und fuhr sich mit den Fingern durch die fettigen Haarsträhnen. »Wie weit laufen wir?«

			»Bis wir Hilfe finden.«

			»Okay, verstehe. Und was verstehst du unter Hilfe?«

			»Fragst du mich das im Ernst?«

			Er zuckte mit den Schultern. Sein Gesichtsausdruck wirkte stupide wie eh und je.

			»Es bedeutet Menschen, Conner. Jemand mit einem Telefon oder einem Funkgerät, dem wir mitteilen, was passiert ist und wo sie uns abholen können.«

			»Sicher, aber man weiß doch längst, dass wir verschwunden sind, oder? Wir sind nicht wie geplant in New York gelandet. Sie dürften kaum annehmen, dass wir spontan gewassert haben, um auf einer einsamen Insel Ferien zu machen.«

			Sie starrte ihn an. Seine Mundwinkel zuckten kurz zu einem dümmlichen Grinsen nach oben und sackten direkt wieder herab.

			»Wir können ihnen sagen, wo sie uns finden.«

			»Ach, wo sind wir denn? Zeigen wir einfach in irgendeine Richtung und verkünden Hier geht’s lang?«

			Dani spürte, wie ihre Finger das Stück Metall in ihrer Hand fester umklammerten. Verdammt, dieser Nichtsnutz hatte recht. Es änderte zwar nichts, weil es immer noch besser war, überhaupt etwas zu tun, als untätig in der Gegend herumzusitzen, aber es setzte ihrem großartigen Plan ein deprimierendes Maß an Realismus entgegen. Eine Woge aus Frustration und Scham rollte über sie hinweg und verschwand sofort. Sie würde sich nicht davon abhalten lassen, weiterzugehen. So einfach war das.

			»Das überlegen wir uns, wenn wir angekommen sind.«

			»Du bist der Boss.«

			Mehr oder weniger!, dachte sie und blieb in Bewegung.

			Shannon hockte im Schneidersitz auf dem Boden. Sie balancierte einen langen, stählernen Speer auf dem Schoß und wickelte ein paar Boxershorts um den mittleren Teil, benutzte Stofffetzen von einem T-Shirt, um sie festzubinden. Potter wühlte unterdessen überall in der Kabine herum, um nach anderen nützlichen Gegenständen zu suchen. Als sie sich das nächste Mal um ihn kümmerte, schaute er gerade auf die Uhr und runzelte die Stirn.

			»Müssen Sie irgendwohin? Ich meine, abgesehen davon, dass wir alle gern irgendwo anders wären?«

			Ein Ausdruck von Traurigkeit und Frustration überschattete kurzzeitig sein Gesicht, dann schüttelte er ihn ab. »Das könnte man so sagen. Ich sollte unbedingt in Pennsylvania sein.«

			»Ach ja?«

			Er nickte. »Mein Dad liegt dort im Krankenhaus.«

			»Scheiße. Das tut mir leid.«

			»Danke, aber ich kann es ja sowieso nicht ändern.«

			»Stehen Sie sich nahe?«

			Der Tourmanager erstarrte und blickte ins Leere. Vielleicht lief auch gerade eine Erinnerung als Film vor seinem geistigen Auge ab. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, zuckte er fast unmerklich mit den Achseln. Sie nahm an, dass sie keine aufschlussreichere Antwort bekommen würde.

			»Tut mir leid«, meinte sie.

			»Es ist nur … nun, er liegt im Koma. Eventuell ist es kein Koma im medizinischen Sinn … egal … jedenfalls ist er an eine Beatmungsmaschine angeschlossen und das ist im Moment das Einzige, was ihn am Leben hält. Ich wollte dort sein, bevor die Ärzte entscheiden, ob sie den Stecker ziehen oder nicht.« Er sah noch einmal auf die Uhr. »In etwas mehr als 35 Stunden ist es so weit.«

			»Sie können es immer noch schaffen.«

			»Nein, ausgeschlossen. Selbst wenn wir innerhalb der nächsten zehn Minuten gerettet werden, stellen sie uns bestimmt 24 Stunden lang unter Beobachtung. Dann würde es Pressekonferenzen und Interviews geben und ich würde mich darum kümmern müssen, dass der Rest der Tour abgesagt oder verschoben wird. Es gibt viel zu viel Kram, der erledigt werden muss, und Potter ist nun mal der Typ, der sich darum kümmert.«

			Sie lauschte der Mischung aus Traurigkeit, Wut und Entschlossenheit in seinen Worten und wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder ohrfeigen sollte. »Versteh ich«, gab sie zurück. »Ich habe Hochzeiten, Geburten und Krankenhausaufenthalte verpasst, weil ich über irgendwelche Bands berichtet habe. Man macht diesen ganzen Mist, der einen menschlich wie das letzte Arschloch dastehen lässt, aber das liegt bloß daran, dass viele Leute nicht mehr wissen, was es bedeutet, Profi zu sein.«

			Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Eine Seelenverwandte.«

			»Ich schätze schon. Trotzdem muss man hin und wieder tief durchatmen und sich aufs Menschsein konzentrieren.«

			»Indem man mit dem Bassisten knutscht?«

			Ein Kichern schüttelte sie, als sie aufstand. Sie wog den improvisierten Speer in der Hand. Sein Gewicht schien sich gleichmäßig zu verteilen und das Metall machte einen stabilen Eindruck. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie ihn diesem Monstrum in die Brust stieß. Wenn die Zeit gekommen war, fühlte sie sich dazu durchaus in der Lage. Der Speer würde es wahrscheinlich auch aushalten.

			»Nun ja, also ich und Greg … ist er schon zurück?«

			Potter suchte die Umgebung mit zu Schlitzen verengten Augen ab. »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Aber es sind ja erst ein paar Minuten.«

			»Mindestens eine Viertelstunde.«

			»Shannon, er hat einen Menschen verloren, der ihm sehr nahestand. Und dort unten in der Grube haben wir vorhin möglicherweise Curtis’ Überreste gefunden. Wir wissen es nicht genau und Greg weiß es auch nicht. Ich würde sagen, geben wir ihm etwas Zeit. Solange dieses … Wesen nicht zum Wrack zurückkehrt, gibt es keinen Grund, sich Sorgen um ihn zu machen.«

			Sie sah auf den Speer in ihrer Hand und dann auf die Metallstücke neben ihr, die sie eingesammelt hatte, um weitere Waffen daraus zu bauen. »Nein, das stimmt wohl.«

			»Sag ich doch. Wie wär’s, wenn wir wachsam bleiben, aber trotzdem versuchen, uns ein bisschen zu entspannen?«

			»Klar. Wie Sie meinen.«

			»Ich besorge Essen und Wasser und schaue bei der Gelegenheit, ob unsere Schützlinge Hunger haben. Haben Sie Hunger?«

			Shannon hatte vorher nicht darüber nachgedacht. Bei allem, was passiert war, hatte ihr Geist sich gar nicht mit ihrem Bauch beschäftigt. Doch jetzt zog sich ihr Magen zusammen, knurrte und gab ihr zu verstehen, dass sie gut daran tat, ihn schleunigst zu füllen.

			»Großer Gott, ja.«

			»Mal sehen, was ich auftreiben kann.« Potter humpelte davon und ging mit seinem gesunden Bein vorsichtig in die Knie, um die erste Wasserflasche aufzuheben, die er fand. Die Bewegung wirkte unbeholfen, fast schon waghalsig, aber es gelang ihm, sich wieder aufzurichten, ohne hinzufallen.

			Shannon widmete ihre Aufmerksamkeit den Bäumen. Nicht ein Geräusch drang aus dem Wald und sie stellte sich die Frage, ob Greg wirklich allein sein wollte oder in Wahrheit jemanden brauchte, der ihm Halt gab. Sie fühlte sich albern, weil sie so dachte. Jemanden aus einem Flugzeugwrack zu befreien und einen Angriff zu überleben, machte Leute noch längst nicht zu verwandten Seelen, sondern einfach zu einer Zweckgemeinschaft, die in der wahren Welt wohl nicht mal einen Monat überdauern würde. Doch ihre Sorge war aufrichtig. Das wusste sie. Wenn sie sonst nichts hatte, blieb ihr zumindest diese Gewissheit und die Erinnerung an einen fantastischen Kuss.

			Genervt von sich selbst verdrehte sie die Augen und ließ sich wieder im Schneidersitz nieder. Sie griff nach dem nächsten Metallstück und machte sich an die Arbeit. 

			»Es will raus. Großer Gott, es will raus.«

			Greg stolperte zwischen den Föhren hindurch, ohne ein Ziel zu haben. Ein verzweifelter Drang nach Bewegung trieb ihn an. Seine Beine verhedderten sich, er stolperte in den Dreck und kroch vorwärts, bis er sich aufgerappelt hatte und weitergehen konnte. Er bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Etwas sickerte aus seinen Augen, lief aus seiner Nase. Sein Mund stand offen und ein Stöhnen löste sich aus seiner Kehle, bevor er wieder zu sprechen begann.

			»Loch in der Welt. Verfluchtes Loch. Alle hineinspringen …«

			Er stieß mit der Schulter gegen eine Kiefer, die er übersehen hatte, und der Aufprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Irgendwie blieb er trotzdem auf den Beinen und setzte seinen stolpernden Spießrutenlauf durch den Wald fort.

			Im selben Moment, als er das Symbol berührte, waren Sterne in seinem Kopf explodiert. Sie hinterließen Dunkelheit und die Illusion einer unglaublich schnellen Bewegung, während etwas seinen wild um sich tretenden und schreienden Geist an einen Ort verschleppte, der ihm gänzlich unbekannt war.

			Er sah eine Höhle vor sich, einen langen Steingang, der tiefer und tiefer ins Erdreich hinabführte. Buchstaben und Schemen waren in den Fels gemeißelt, weiße Kratzer auf schwarzem Stein. Vereinzelt erspähte er vertraute englische Wörter zwischen den Symbolen:

			EIN LOCH IN DER WELT

			WIR WERDEN ALLE HINEINSPRINGEN

			EINE DUNKELHEIT IN GROSSER TIEFE

			SIE WIRD EMPORSTEIGEN

			ICH SEHE AUF EWIG

			WUT

			HASS

			LIEBE

			ÜBERALL HÄNDE

			In der weit entfernten Schwärze vernahm er ein Geräusch. Ein vibrierendes Grollen. Es schüttelte ihm das Gehirn im Schädel durch und drängte ihn, weiterzugehen. Etwas knurrte hinter ihm und er wusste, dass es etwas Großes, mit Fell und Narben Bedecktes war, das glühende Augen besaß. Es griff ihn nicht an, würde ihn aber auch nicht ziehen lassen. Das erkannte er instinktiv. Der einzige Pfad führte nach unten. In die Dunkelheit. In das Loch in der Welt.

			Im Wald stolperte er erneut über seine eigenen Füße und fiel zu Boden. Kiefernnadeln zerkratzten sein Gesicht, Dreckklumpen flogen ihm in die Augen. Mit hektischen Handbewegungen sorgte er für freie Sicht. Als er aufstand, bemerkte er etwas an seinen Händen, das ihn erstarren ließ. Seine Finger waren mit einer schwarzen Flüssigkeit beschmiert. Während er noch überlegte, worum es sich handelte, lief ein Rinnsal über seine Fingerknöchel und den rechten Handrücken. Etwas wollte sich in seiner Kehle Luft verschaffen. Ein Schrei, der den Weg nach draußen nicht fand?

			»Es will raus.«

			Er wusste nicht, was es war, aber er konnte es fühlen. Angst umklammerte seinen Brustkorb, jederzeit bereit, zuzuschlagen, aber ebenso spürte er eine seltsame Neugier. Fast schon eine Art Sehnsucht.

			»Wir werden alle hineinspringen.«

			In der Höhle bewegte er sich schneller und schneller, weil die Vibrationen ihn unwiderstehlich anzogen. Die Gewissheit, dass das Monster hinter ihm her war, brachte sein Herz zum Hämmern. Bald stürzte er in vollem Tempo durch den Gang und das spärliche Licht flackerte bei jedem seiner rasenden Schritte. Ein Schrei, kaum lauter als ein Atmen, heftete sich an seine Fersen. Er konnte die in die Wand gemeißelte Schrift deutlich erkennen, obwohl er in wahnwitzigem Tempo daran vorbeiraste:

			SPRING HINEIN UND BRICH ZUSAMMEN

			ES SAGT MEINEN NAMEN, WENN ICH SCHLAFE

			EINE STIMME WIE DIE EWIGKEIT

			DA IST EIN LOCH IN DER WELT UND ICH HABE ES GEMACHT

			GRABE UND GRABE UND GRABE UND GRABE

			WIR LEBEN IM SCHLAMM, DER UNS VIELES BERICHTET

			DIE GRUBE IST FÜR IMMER UND EWIG

			SCHMERZ

			WEISS DER HENKER

			ICH HABE MICH VERGESSEN

			Nichts davon ergab einen Sinn und dennoch kündete die Botschaft von einer tiefen Wahrheit, die er schon immer erahnt hatte. Er wusste nicht, woher der Gedanke kam, aber er wirbelte durch seinen Geist, bis nichts anderes mehr übrig blieb.

			Die Vibration verwandelte sich in ein lautes Tosen. Um ihn herum verschwammen die Höhlenwände. Unter ihm bebte der Boden und er musste um sein Gleichgewicht kämpfen. Er rannte noch immer und wurde schneller, je tiefer er ins Erdreich hinabstieg. Er bekam keine Luft mehr, aber er brauchte sie auch nicht. Ein bleiches Licht füllte das Ende des Tunnels aus. Ein wahnsinniges Grinsen brannte sich in sein Gesicht ein. Er hielt darauf zu, mit ausgestreckten Armen und mit Fingern, die nach etwas griffen, das er nicht sehen, das er kaum wahrnehmen konnte.

			Eine weitere Botschaft an der Wand:

			URALTE

			MACHT

			BLUT

			VERACHTUNG

			GOTT

			SCHEISSE

			SAKRILEG

			LIEBE

			VERZWEIFLUNG

			DUNKELHEIT

			EWIGER

			HUNGER

			Er schloss die Augen, um die Mitteilung zu verdrängen, aber das half nicht. Er versuchte, sich abzulenken, aber die Wörter schlängelten sich trotzdem durch seine Gehirnwindungen und gruben sich tiefer und tiefer in seine Gedanken ein. Die Dunkelheit nahm ihn in einen erbarmungslosen Klammergriff. Undeutlich blitzte etwas darin auf und er hoffte, dass es lediglich seiner Fantasie entsprang. Möglicherweise entstammte es nicht der Dunkelheit, sondern den Abgründen seines eigenen Verstands. 

			Schmutzige, rissige Hände mit Felsbrocken und gebrochenen Knochen stachen auf die Wände ein. Fingernägel kratzten über glitzernden Stein und brachen entzwei, ließen blutige Spitzen zurück, ähnlich verkrümmt wie die schwarzen Klauen des abscheulichen Monstrums. Er schüttelte irritiert den Kopf und rannte weiter. Kalte Luft küsste seinen Nacken, schlang sich um seine Schultern wie bleiche, knochige Arme.

			Als er den Blick erneut auf die Wände richtete, waren andere Wörter darauf zum Vorschein gekommen. Sie ergaben ebenso wenig Sinn wie alles Vorhergehende. Keine einzige Silbe wollte ihm ihre wahre Bedeutung offenbaren. Er weigerte sich, stehen zu bleiben und sich näher damit zu beschäftigen, hatte aber den Eindruck, dass es sich um wirre Buchstabenfolgen ohne erkennbaren Zusammenhang handelte. Außerdem waren sie diesmal nicht eingemeißelt. Sie wirkten wie aufgemalt, prangten in Schattierungen von Rost und hellerem Braun sowie einem Grau, eher einem glühenden Weiß, an den Seiten des Gangs. 

			Weitere Motive rauschten an ihm vorbei und er bemerkte Fingerspitzen, welche die Wand bearbeiteten. Sie waren mit Blut und anderen zähen Flüssigkeiten verschmiert. Schwarze, bröckelige Zähne nagten am zweiten Gelenk eines Fingers, bevor schrundige Lippen ihn angewidert ausspuckten. Dann bewegte sich der blutende Stumpf an der Wand entlang, hinterließ eine grausame und unglaublich fremdartige Notiz.

			Er rannte schneller, getrieben von dem verzweifelten Wunsch, diesem Overkill zu entkommen. Doch der Ausgang befand sich hinter ihm. Vor ihm gab es nichts als Licht. Also stürmte er darauf zu, ängstlich und hoffnungsvoll zugleich.

			Der Tunnel endete.

			Der Boden verschwand unter seinen Füßen.

			Er schnappte nach Luft und wühlte mit dreckigen Fingern den Waldboden auf, vergrub sie, als ob ein Schatz unter der Erde auf ihn wartete. Oder eine Zuflucht, die den Wahnsinn von ihm fernhielt. Als er nicht länger nach Luft ringen musste, wimmerte er und fiel auf die Seite, krümmte sich unter Schmerzen. Es fühlte sich an, als ob sich namenlose Dinge in ihm wanden, ineinander verwickelten und verhakten. Aneinander zerrten. Etwas Heißes und Feuchtes lief über sein Gesicht. Nur vage nahm er die hochgewachsenen Föhren durch brodelnde Ströme von Grau und Schwarz wahr. Die Bäume begannen, sich zu verdrehen. Er kniff die Augen zusammen und ruderte mit beiden Händen, um etwas zu finden, das die Normalität in die Welt zurückkehren ließ.

			»Bitte …« Er gurgelte und musste husten. Etwas Heißes spritzte an sein Kinn. Er wischte es weg und schwor sich, nicht hinzusehen. Andernfalls würde er wieder diese schwarze Flüssigkeit vor Augen haben, die fast so dickflüssig wie Schlamm war. Er konnte nicht. Würde nicht. Wenn er wegschaute, könnte er sich zumindest einreden, dass alles in Ordnung war.

			Dann verlagerten sich der Schmutz und die Nadeln unter seinen Fingern. Eine Sekunde lang glaubte er, dass er selbst dafür verantwortlich war – dass er den Boden umpflügte, nur um von der Stelle zu kommen. Obwohl er wusste, dass er sich irrte, öffnete er die Augen, um seine Finger in Aktion zu erleben. Doch sie rührten sich nicht, während der Boden unter ihnen nachgab.

			Eine graue Hand schoss aus der Erde und packte seine eigene.

		

	


	
		
			Acht

			Mit jedem Schritt spürte Dani, wie die Verzweiflung sie fester in die Zange nahm. Sie packte sie mit kalten, pochenden Fingern und ließ jede Faser ihres Körpers erschauern. Jedes Mal, wenn Dani einen Hügel erklommen hatte, bloß um sich auf der anderen Seite mit noch mehr Wald konfrontiert zu sehen, verstärkte sich der Griff. Wenn sie etwas hörte, das sie zunächst für ein Geräusch aus der Zivilisation hielt, um dann festzustellen, dass es ihrer Fantasie entsprungen war oder der Wald ihr einen grausamen Streich gespielt hatte, wuchs der Druck, bis sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.

			Nach ihrer Schätzung waren sie fast eine Stunde lang durch die Gegend gelaufen, möglicherweise sogar noch länger. Sie wusste, dass sie unter normalen Umständen in zehn Minuten etwa einen Kilometer schaffte. Wenn man die Beschaffenheit des Geländes berücksichtigte, dürften sie etwa vier oder fünf zurückgelegt haben. Und ringsum nichts als Kiefern. Allein darüber nachzudenken, brachte die kalte Hand der Verzweiflung dazu, ihren Klammergriff zu verstärken. Diesmal hätte sie ihr beinahe einen gereizten Aufschrei entrissen.

			Sie wollte losspurten. Schon jetzt triefte der Schweiß auf ihrer Stirn und die Beine schmerzten. Die verbrannte Haut an ihrem Oberkörper verursachte ein beißendes Ziehen. Bei jedem Schritt schien ein Stück von ihr aufzureißen. Und doch wollte sie nicht aufgeben, in Höchstgeschwindigkeit durch den Wald spurten und etwas finden, das Rettung versprach. 

			Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass sie sich diese Idee abschminken konnte. Wo sie Erschöpfung verspürte, stand Conner nur Minuten vom Kollaps entfernt. Er stolperte 20 Meter hinter ihr her und wirkte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Sein T-Shirt schien um zwei Größen geschrumpft zu sein und klebte wie ein lästiger Symbiont an seinem Körper. Er hielt die Augen geschlossen und den Blick in einer Mischung aus Erschöpfung und stillem Leid nach unten gerichtet. Hätte sie ihn nicht am liebsten an den Haaren gepackt und weitergezerrt, er hätte ihr furchtbar leidgetan.

			Dani gelangte an den Fuß einer weiteren Erhebung und begann, mit entschlossenen Schritten hinaufzukraxeln. Der Berg schien steiler zu sein als die vorherigen. Deshalb beugte sie sich vor, um mit den Händen Halt zu suchen und sich stückweise nach oben vorzuarbeiten. Ein Laut, der halb Seufzen und halb Stöhnen war, verriet ihr, dass auch Conner entdeckt hatte, welche Herausforderung vor ihm lag. Sie holte tief Luft und rief ihm aufmunternd zu: »Komm schon!«

			Für einen langen Moment stand er einfach nur da, die Hände in die Hüften gestemmt, und kämpfte gegen die Kapitulation an. Sie hatte die Hügelkuppe bereits erreicht, als er von unten winkte und mit kläglicher Stimme verkündete: »Ich werd … kurz Pause machen. Ich kipp sonst um.«

			»Erst kommst du hier rauf.«

			»Ich kann nicht.«

			»Doch, du kannst, Conner. Du schaffst das! Reiß dich ein letztes Mal am Riemen, dann legen wir eine kleine Verschnaufpause ein. Ich versprech’s dir.«

			Er atmete keuchend aus und nickte entschlossen. Langsam begann er, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach den ersten Metern ließ er sich nach vorn fallen und kroch auf allen vieren weiter. Dani beobachtete, wie er sich mühsam den Hang hinaufkämpfte. Der Junkie schien jede Etappe unter Einsatz seines Lebens zu bewältigen. Als er die Hälfte der Distanz geschafft hatte, wandte sie sich zum Weitergehen. 

			Die Sonne wanderte über den Himmel und stand fast senkrecht über ihnen. Es fühlte sich falsch an. Sie war noch nicht lange genug aufgegangen, um eine so große Distanz zurückgelegt zu haben. Trotzdem fühlte Dani sich durch den Anblick beflügelt. Das Letzte, was sie ihrer Gruppe wünschte, war, eine weitere Nacht an diesem verdammten Ort zu verbringen. Deshalb blieb ihr nur die Wahl, Conner entweder in den sicheren Herzinfarkt zu treiben oder ihn zurückzulassen. Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben! Sie spähte noch einmal zur Sonne hinauf und ihr kam eine Idee. Sie federte auf den Fußballen und musterte die Umgebung, um im Kopf eine Route zu planen. Ja, das müsste zu schaffen sein!

			Conner erreichte die Hügelkuppe und fiel mit dem Gesicht voraus in die Kiefernnadeln. Sein Rücken hob und senkte sich und er streckte völlig ausgepumpt sämtliche Gliedmaßen von sich.

			»Ruh dich für eine Minute aus«, sagte sie zu ihm. »Ich gehe weiter rauf, um zu sehen, ob ich irgendwas entdecke.«

			Langsam kam sein Kopf vom Boden hoch. Seine Lider blieben zusammengekniffen, als er ungläubig fragte: »Weiter rauf?«

			»Ja. Auf einen Baum.«

			»Von mir aus.« Sein Kopf sank wieder nach unten. Sie nahm an, dass er ihn auf absehbare Zeit nicht mehr anheben würde.

			Sie atmete tief ein und machte ein paar Dehnübungen, malte sich aus, wie ihre Finger sich um den über ihr hängenden Ast schließen würden, und hoffte, dass das als Motivation ausreichte, damit ihr der Sprung gelang. Keuchend vor Anstrengung holte sie Schwung und streckte in der Luft beide Arme aus. Sie bekam den Ast mit den Fingerspitzen zu fassen. Ihr Körper schwang nach vorn, doch sie konnte sich nicht halten, und nach einem schrecklichen Augenblick der Schwerelosigkeit krachte sie zurück auf den Boden.

			Während sie in der Hocke abfederte, warf sie einen Blick zu Conner. Er hatte auf ihr kleines Malheur überhaupt nicht reagiert. Wahrscheinlich schlief er.

			Sie verbrachte noch einen Moment damit, ihr Ziel anzuvisieren, eine bessere Vorstellung von Winkel und Höhe zu bekommen, und gönnte ihren Beinen ein wenig Erholung. Sie brannten, jeder einzelne Muskel wirkte überreizt. Wenn sie nicht bald sprang, schaffte sie es überhaupt nicht mehr.

			»Okay, auf geht’s.« Eine tiefe Kniebeuge und dann hüpfte sie so hoch, wie ihre geplagten Gelenke es zuließen. Sie streckte die Arme aus, ihre Augen folgten ihren Händen und dann schlossen sich ihre Finger ein zweites Mal um den Ast. Wieder schwang ihr Körper nach vorn, doch diesmal verlor sie nicht den Halt. Ihre Hände fungierten als Krallen, die sich im Holz verhakten. Einen Augenblick später hievte sie sich hinauf. 

			Ihre Arme, Schultern und Rippen brannten, als ob Flammen unter ihrer Haut züngelten und alles zerstörten, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie zischte durch ihre gefletschten Zähne und kniff die Augen zusammen, um den Schweiß abzuwehren, der ihr übers Gesicht lief. Bald hockte sie rittlings auf dem Ast, den Rücken gegen den Stamm gelehnt, und sog gierig die Luft in ihre schmerzenden Lungen.

			»Ich bin die Königin der Welt«, flüsterte sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen. »Ist das nicht herrlich?« Sie lachte leise in sich hinein. Es tat höllisch weh, aber das war ihr in diesem Augenblick egal. Sie hatte es geschafft!

			»Schau mich an, Conner! Ich bin die Königin der ganzen Welt!« Der Gitarrist gab keine Antwort. Ein träges Wackeln mit den Fingern war die einzige erkennbare Reaktion. Dani warf den Kopf in den Nacken und gönnte sich einen hysterischen Lachflash. Verdammt, sie hatte etwas Wichtiges erreicht. Selbst wenn sonst nichts dabei herauskam, konnte sie zumindest von sich behaupten, mit einem Riesensatz auf einen Baum gesprungen zu sein. Spider-Man konnte einpacken.

			Als sie sich so weit erholt und das Brennen in ihrem Körper einem dumpfen Ziehen Platz gemacht hatte, inspizierte sie die nähere Umgebung. Dank früherer Erfahrungen mit den Kiefern, die unweit ihres Elternhauses wuchsen, wusste sie, dass man diese immergrünen Bäume wie eine Wendeltreppe besteigen konnte, wenn man sich Zeit ließ und vorher in Ruhe einen Weg zurechtlegte. Das einzige Problem bestand darin, dass sie ein ganzes Stück kleiner gewesen war, als sie das letzte Mal einen Baum bestiegen hatte. Räume, die Kindern weit offen erschienen, kamen für Erwachsene einem klaustrophobischen Albtraum gleich. Diese Kiefer – zu gerne hätte sie gewusst, um was für eine Unterart es sich handelte – schien jedoch breit genug gewachsen zu sein, dass sich dieses Problem nicht stellte.

			»Wird schon schiefgehen.« Sie holte tief Luft, klammerte sich an den Ast unter ihr, holte Schwung und zog die Beine an. Nach ein paar bangen Momenten, in denen sowohl Kraft als auch Gleichgewicht sie kläglich im Stich zu lassen drohten, schaffte sie es, sich aufrecht hinzustellen. Dabei umarmte sie den Baumstamm regelrecht. Der Boden befand sich unvorstellbar tief unter ihr. Sie versuchte, den Blick in diese Richtung zu vermeiden, scheiterte jedoch. Conners Körper schien unendlich weit entfernt zu sein. Ihn auf den Kiefernnadeln liegen zu sehen, führte dazu, dass die Landschaft um sie herum zu einer spontanen Karussellfahrt ansetzte. Sie drückte das Gesicht an die Baumrinde, atmete schwer und stoßweise.

			»Okay«, flüsterte sie den Baum an. »Also noch mal. Irgendwann klappt das schon.«

			Der nächstgelegene Ast befand sich knapp einen Meter höher und gut 50 Zentimeter weit zu ihrer Rechten. Sie packte ihn ganz fest, erst mit einer Hand, dann nahm sie die andere zur Hilfe, und stemmte sich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, hinauf. Nach einer nervösen Hängepartie, die ihr das Gefühl gab, die Welt sei unter ihr weggestürzt, erreichte sie ihr Ziel und schaffte es nach einigen Sekunden, ihren Körper sicher auszubalancieren. Der nächste Aufstieg fiel ihr schon deutlich leichter und als sie den vierten und schließlich fünften Ast erreicht hatte, war einiges der in ihren Muskeln gespeicherten Erfahrung zurückgekehrt. Je weiter sie kletterte, desto leichter fiel ihr der Aufstieg. Bald bahnte sie sich eine spiralförmige Route um den massiven Kiefernstamm, höher und höher, während der Waldboden unter ihr zusammenschrumpfte.

			»Mittagessen!«, rief Potter durch das Loch im Flugzeugrumpf.

			Kevin hob den Kopf nur kurz. Er sank sofort zurück auf das Kissen, das Potter für ihn aufgetrieben hatte. »Wir haben das Frühstück ausgelassen.«

			Das hörte sich nicht richtig an. Potter warf einen ungläubigen Blick auf die Uhr, als er registrierte, dass es bereits elf Uhr durch war. Die Stunden waren wie im Flug vergangen und er wusste nicht recht, ob sein Kopf ihm aufgrund des Schlags, den er abbekommen hatte, Streiche spielte oder er so viel über Termine und Entscheidungen nachgrübelte, dass er sich nicht länger auf sein Zeitgefühl verlassen konnte. Verdammt, er baute ab. Er musste sich zusammenreißen, wenn sie überleben wollten.

			»Verflixt. Tut mir echt leid. Warum habt ihr nichts gesagt?«

			Kevin zuckte die Achseln, ohne aufzublicken. »Ich hatte ohnehin kaum Hunger.«

			»Willst du jetzt was essen?«

			Jens Hand zuckte in die Höhe. »Her damit! Ich töte für einen Keks.«

			»Ich glaube, dazu muss es nicht kommen.« Er lehnte seinen improvisierten Speer an die Kabinenwand. In der Armbeuge hielt er ein paar Flaschen Wasser, Müsliriegel und einige Tüten Salzstangen. Er war auch auf Sandwiches gestoßen, traute ihnen aber nicht, weil die Kühlung ausgefallen war. »Ich wünschte, ich hätte mehr auftreiben können.«

			»Ich wünschte, du hättest Alk gefunden.«

			»Hab ich sogar, aber nur ein paar Portionsfläschchen.«

			Jens Hand schnappte gierig auf und zu. »Mir egal. Gib mir ’nen Shot und ich reib dir zur Belohnung die Familienjuwelen.«

			»Nicht nötig«, erwiderte er. Er fischte einige Fläschchen aus der Tasche und gab Jen eines davon, bevor er Kevin ebenfalls eines anbot. Danis Mann winkte ab, also versorgte er Jen mit Nachschub. »Wie geht’s euch beiden eigentlich?«

			Jen kippte einen Schluck Bourbon und schleuderte die leere Flasche durch die Kabine. »Es brennt nicht mehr wie Feuer, aber es tut immer noch weh. So eine Art dumpfes Pochen.«

			»Gut. Kannst du mit den Zehen wackeln und so?«

			»Na klar.« Sie bewegte einen Fuß, um es zu demonstrieren. Dann bog sie grinsend einen Zeh nach dem anderen nach oben.

			»Wie sieht es bei dir aus, Kev?«

			Er starrte weiter an die Kabinendecke. »Immer noch gelähmt.«

			Eine Hitzewelle schoss durch Potter und ließ ihn zusammenzucken. »Du solltest versuchen, was zu essen.«

			»Ich brauch nichts. Mach dir keine Sorgen um mich.«

			»Kannst du ihn dazu bringen, dass er Vernunft annimmt, Jen?«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich versuch’s. Aber ich kann nichts versprechen.«

			Er nickte und drückte Jen Kevins Anteil in die Hand. »Verputz nur nicht alles allein.«

			»Warum, damit ich mir die Figur nicht versaue?«

			»Warum ist dieses Monster eigentlich nicht längst zurückgekommen?« Kevins Stimme klang hohl.

			Potter blickte sich hektisch um, als ob Kevins Frage ihn zum ersten Mal seit Langem wieder an ihren Gegner erinnerte. Der an der Wand lehnende Speer übermittelte allerdings eine andere Botschaft. Kevin hatte recht. Ihm war es ebenfalls ein Rätsel, warum sich der Leichenfledderer nicht längst wieder blicken ließ.

			»Hoffentlich kommt er gar nicht zurück. Ich habe meine Ohren und Augen offen gehalten, aber er scheint momentan von der Bildfläche abgetaucht zu sein.«

			»Vielleicht hat er Angst vor uns«, sagte Jen. »Oder er ist nachtaktiv?«

			Kevin entfuhr ein zorniges Lachen. »Oder er wartet mit seinem nächsten Besuch, bis er Hunger hat.«

			»Keiner von uns weiß das so genau«, meinte Potter. »Im Moment können wir nichts weiter tun, als auf alles vorbereitet zu sein. Ich würde mir jedenfalls wünschen, dass wir als nächste Botschaft von draußen das Rotieren von Helikopterblättern hören.«

			Kevin hob eine Hand und kreuzte die Finger. »Amen.«

			Potter dachte über eine passende Erwiderung nach, während Jen ein paar Salzstangen in den Mund schob, darauf herumkaute und schluckte. Sich einfach umzudrehen und zu verschwinden, kam ihm nicht wie die beste Lösung vor, aber er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Normalerweise hatte er alles im Griff, doch nun sah er sich zum ersten Mal in seinem Leben mit dem Gefühl konfrontiert, nicht weiterzuwissen. Es war ihm nicht vertraut und er stellte fest, dass er es abgrundtief hasste.

			An seiner Stelle sagte Jen etwas. »Wo stecken eigentlich Greg und die Reporterin?«

			Ein unbehagliches Gefühl kroch über seine Haut. Als er Shannon das letzte Mal gesehen hatte, war sie damit beschäftigt gewesen, Speere herzustellen und Proviant einzusammeln. Er hatte zunächst dasselbe getan, jedoch längst damit aufgehört, und seitdem tat er keinen Schritt mehr ohne Waffe. Es fiel ihm zunehmend schwer, zeitliche Abläufe zu erfassen. Er vermutete, dass es sich um eine Folge der Gehirnerschütterung handelte, doch das trug nicht gerade dazu bei, dass er sich besser fühlte. Jede Stunde, die ohne Rettung verstrich, war eine Stunde zu viel. 

			Schlimmer noch: Wenn er die Zeit aus den Augen verlor, bestand das Risiko, dass er auch Menschen aus den Augen verlor. Und genau das war passiert. Er hatte die Hälfte von ihnen verloren, weil ein Schlag auf den Kopf für ihn die Uhren schneller gehen ließ. Er konnte sich nicht erinnern, ohnmächtig geworden oder aufgewacht zu sein, also ging er davon aus, dass die Kreatur in seinem komatösen Zustand nicht wieder aufgetaucht war. Doch das war ein schwacher Trost.

			»Ich komme wieder«, kündigte er an. Seine Stimme klang weit entfernt. Er nahm den Speer mit und kletterte aus dem Flugzeug. Mit der Waffe in der Hand untersuchte er die Absturzstelle. Alles fühlte sich deutlich zu ruhig an, zu leise. Sein Atem hallte in seinen Ohren nach wie nervöses Grollen. Falls Greg oder Shannon in der Nähe waren, gab es zumindest keine Anzeichen dafür. Mit jedem Schritt, den er sich von dem demolierten Flugzeugrumpf entfernte, schwand das Gefühl von Sicherheit. Potter merkte, wie die Angst tiefer in ihn hereinkroch. Ein Eisklumpen, der größer und größer wurde. Sollte er nach den beiden rufen? Nein, er selbst hatte darauf bestanden, dass Ruhe eingehalten wurde, damit sich das Vieh nicht noch einmal blicken ließ. Doch spielte das wirklich eine Rolle?

			Wo hatte er sie zuletzt gesehen? Was Shannon betraf, wusste er es, aber Greg …

			Die Senke. Gott, das war kurz nach Sonnenaufgang gewesen. Seine Stirn legte sich in Falten, als er in die entsprechende Richtung lief. Verdammt noch mal, er sollte alles im Griff haben. Stattdessen hatte er den Bassisten seit Stunden aus den Augen verloren. Das war alles andere als professionell. Schlimmer noch, er setzte damit das Leben der gesamten Gruppe aufs Spiel. Einer von ihnen war bereits gestorben und jetzt hatte sich dessen bester Freund Gott weiß wohin verzogen.

			Er hatte das Absturzgebiet halb durchquert und war an den kleineren Wrackteilen vorbeigestolpert, als Shannon aus dem Wald gejoggt kam. Die Reporterin hatte ihre Waffe dabei und schien unverletzt zu sein, doch der Ausdruck schierer Panik auf ihrem Gesicht verriet, dass sie keine guten Nachrichten mitbrachte.

			»Ich kann Greg nicht finden«, erklärte sie, und die Eisschicht, die sich über Potters Brust gelegt hatte, bekam Risse.

			Er schlug die Augen auf und nahm erstaunt seine Umgebung unter die Lupe, während ein Geräusch aus seinem geöffneten Mund drang, das an eine Windböe erinnerte, die durch einen Canyon wehte. Er hatte sich zunächst in die Hoffnung geflüchtet, dass das hier nicht wirklich geschah, dass er aufgrund von Erschöpfung oder Blutverlust halluzinierte. Aber davon war nicht viel übrig geblieben.

			Dass er es nie aus dem Flugzeug herausgeschafft hatte, immer noch dort lag und gerade seinen letzten Atemzug ausstieß, glaubte er nicht mehr. Er konnte die Hand spüren, die seine hielt, und er konnte sie auch sehen. Spindeldürre Finger in der Farbe verglühter Kohlen klammerten sich an ihm fest. Die Hand, zu der sie gehörten, schien nur aus abgeschürfter Haut, hervortretenden Knöcheln und stockartigen Knochen zu bestehen. Sie war mit einem Handgelenk verbunden, das so dünn war, dass es aus mit Pergament umwickelten Besenstielen zu bestehen schien. Das Handgelenk verschwand im Waldboden und Greg stellte fest, dass die Erde um die Hand herum unaufhörlich absackte.

			Fantastisch. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Die Hand in seiner Hand war fantastisch, schlicht und ergreifend.

			Der Boden um ihn herum bebte. Erdreich und Kiefernnadeln kräuselten sich wie Wasser, wenn ein Hai direkt unter der Oberfläche kreist. In der Zwischenzeit arbeiteten sich weitere Finger aus dem Boden heraus, die ebenfalls mit Händen verbunden waren. Das raue Stöhnen, bislang sein einziger Laut, verebbte. Stattdessen lächelte er. Fantastisch war das alles. Ein versteckter Bereich der Welt, den nie jemand zu sehen bekam, hatte sich vor ihm aufgetan, präsentierte sich wie ein Pfau oder eine Rose in prachtvoller Blüte. Weiche, trockene Finger schlossen sich um seine Handgelenke, Arme und Knöchel. Vier Fingerspitzen streichelten seine Wange. Eine erkundete die Linie seiner Unterlippe wie eine Liebhaberin und ein euphorischer Schauder lief durch seinen Körper.

			Und dann waren die Hände plötzlich weg. Er blinzelte, und die Welt verschwand und tauchte hinter dem grauen Schirm seiner Augenlider wieder auf. Erschrocken rappelte er sich hoch und musterte den Boden in der Umgebung. Er war unberührt, eine durchgehende Ebene aus Erde und Nadeln, von dem einen oder anderen Zweig oder Felsbrocken abgesehen.

			Er sank zurück auf die Knie, verbarg sein Gesicht in den Händen und atmete tief ein. Er roch Erde, darunter ein Hauch von etwas Öligem. Er fragte sich, ob es die schwarze Flüssigkeit war, die er sich gerade aus den Augen gewischt hatte. Was ging hier vor? Er wollte weinen, schreien, doch alles fühlte sich entrückt und seltsam an, als ob das bekannte Universum den Platz mit etwas Fremdartigem getauscht hätte.

			Greg war derart in Gedanken versunken, dass er die Schritte nicht bemerkte. Er nahm gar kein Geräusch wahr, bis der knurrende Atem alles andere dominierte. Angst ergriff ihn und er kniff fest die Augen zusammen, wusste, was hinter ihm stand, und fürchtete sich doch zu sehr, um nachzuschauen. Das war es dann also. Das Monster war zurückgekehrt, um ihn abzuschlachten. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Das Beste war, er kniete sich hin und hoffte, dass es schnell ging.

			Aber der tödliche Schlag blieb aus. Stattdessen weiter dieser Atem, der rauschte wie der Luftzug aus einem riesigen Blasebalg. Zitternd zog Greg die Hände vom Gesicht weg und öffnete die Augen. Zuerst sah er die Füße des Wesens, die an einen Menschen erinnerten, nur ungleich größer und mit schwarzen Krallen. Zentimeter für Zentimeter hob er den Kopf und ließ den Anblick der Kreatur auf sich wirken. Er sah jede Narbe und jeden Fellflicken, jedes entblößte Stück grauen Fleisches. Die hervorstehenden Zähne und Augen, tief im Schädel versunken, hypnotisierten ihn. Spuren einer schwarzen Flüssigkeit liefen wie Tränen über das Gesicht seines Gegenübers.

			Das Biest starrte ihn schweigend an, blieb aufrecht vor ihm stehen. Gregs Angst verflüchtigte sich und ließ nichts als Erstaunen und den Eindruck von Endgültigkeit zurück. Dies war das Ende, sein Schicksal. Die Zukunft musterte ihn mit Augen, die schwarze Tränen weinten.

			Ohne einen weiteren Laut drehte sich das Monster um und verschwand im Unterholz. Greg stand auf und folgte ihm.

			Als sie die oberen Zweige des Baums erreichte, begannen Danis Rippen und Schultern, sich gegen die Tortur des Kletterns zu wehren. Jeder einzelne Körperteil signalisierte ihr, dass der Abstieg sowohl beschwerlich als auch nervenaufreibend sein würde, doch sie ignorierte die Warnung. Darüber musste sie sich noch nicht den Kopf zerbrechen. Zunächst galt es, nach Hinweisen für eine nahegelegene Zivilisation zu suchen. Sie umarmte den Kiefernstamm, erklomm einen weiteren Ast und stieß mit dem Kopf durch das Nadeldach.

			Für einen Moment nahm ihr die schiere Höhe den Atem und ersetzte ihn durch ein nervöses, ruckartiges Keuchen, während ihr Körper zu versteinern schien. Ihre Umarmung des Baumstamms verwandelte sich in eine tödliche Umklammerung. Mit jeder verstreichenden Sekunde erhitzte sich die Luft in ihren Lungen stärker. Sie kniff die Augen zu und spürte, wie der Baum hin und her schwankte. Als sie langsam die Fassung zurückgewann, wurde ihr klar, dass weder der Baum im Wind schwankte noch sie herunterfallen würde. Sie schlug die Augen wieder auf und suchte den Horizont ab.

			Die Aussicht erschlug sie fast. In allen Richtungen wogte ein lückenloser Teppich aus Föhren auf den Hügeln. Ein blauer Himmel erstreckte sich fast bis zum Horizont, der vor einer Wolkenbank kauerte. Die Landschaft zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Vielleicht konnte sie eines Tages mit Kevin hier zelten gehen. Sie wollte unbedingt daran glauben.

			Doch zuerst mussten sie aus diesem schier endlosen Wald entkommen, der sich weit über das ohnehin schon gewaltige Blickfeld hinaus auszudehnen schien. Sie konnte keine einzige Unterbrechung in den dicken, grünen Wipfeln ausmachen – nichts, das auf eine Straße oder auch nur eine winzige Hütte hindeutete. Sie nahm an, sie müsse dankbar dafür sein, dass es in diesem Land noch so viel unberührte Natur gab, doch im Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wenige Meter neben einem Großflughafen abgestürzt zu sein.

			Wie sie sich so an den Baum klammerte und ihre Umgebung musterte, schoben sich Tränen vor ihre Pupillen. Sie schniefte, während etwas in ihrer Brust aufwallte und mit einer Urgewalt nach außen drängte, als wollte es jeden Zentimeter ihres Körpers erfassen. Dann drang das erste Schluchzen aus ihrer Kehle. Es bahnte sich mit heftigem Druck den Weg ins Freie, wie bei einem Schluckauf. Ein zweites folgte dicht auf den Fersen. 

			Sie drückte ihre Wange an den Kiefernstamm wie ein Kind, das den Kopf an der Brust des Vaters vergrub. Die Tränen überschwemmten ihre Augen und sickerten über die Wangen. Sie schmeckten salzig auf den Lippen und ihr ganzer Körper wurde von Trauer, Furcht und Erschöpfung durchgeschüttelt. So blieb sie lange Zeit sitzen, schluchzte gegen die Rinde des Baums und war nicht einmal in der Lage, über die aufwühlenden Gefühle nachzudenken. Verletzt, verirrt und gejagt blieb ihnen nur der Gedanke ans nackte Überleben.

			»Dani?«

			Conners Stimme drang als ängstliches Flüstern an ihre Ohren. Ohne nachzudenken, spähte sie nach unten. Zuerst nahm sie lediglich einen Schleier aus Grün und Braun wahr. Sie hielt sich gut fest und wischte sich mit dem Ärmel vorsichtig die Tränen ab.

			»Ich bin hier!« Ihre Stimme brach, aber sie klang zumindest wie ihre eigene und nicht wie die eines flennenden Idioten. Unter den gegebenen Umständen wertete sie das als Teilerfolg.

			»Alles okay bei dir?«

			»Ja. Ich komme gleich runter.«

			»Hast du was entdeckt, das uns weiterhilft?«

			Sie seufzte und schüttelte den Kopf, bevor sie einen letzten Blick auf die malerische Landschaft warf. »Noch nicht … warte mal.«

			»Was ist denn?«

			Sie blinzelte das Objekt an, an dem ihr Blick hängengeblieben war. Es glitzerte durch das monotone Einerlei der Bäume und das Licht drang stechend an ihre Augen. »Ich bin mir nicht sicher, was es ist. Aber das sollten wir uns auf jeden Fall näher ansehen.«

			»Von mir aus.«

			Das war in etwa das Maß an Enthusiasmus, mit dem sie gerechnet hatte. Aber zumindest musste sie nicht befürchten, unten anzukommen und festzustellen, dass er auf der Suche nach einer Pflanze, die ihn high machte, weggerannt war.

			Sie hielt sich am Stamm der Kiefer fest, starrte auf den Punkt, der ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Ein weiteres Glitzern, das war schon alles. Aufgrund des dichten Baumbewuchses konnte sie keine weiteren Details ausmachen. Die Lichtquelle lag hinter mehreren Hügelkuppen. Ein ziemlich weiter Fußmarsch lag vor ihnen. Andererseits hatte sie nichts anderes entdeckt, das eine nähere Untersuchung verdiente. Bei einem abschließenden Rundumblick fiel ihr nicht das kleinste Anzeichen von Zivilisation auf. Doch das Aufblitzen konnte durchaus Sonnenlicht sein, das sich in der Fensterscheibe einer Hütte spiegelte. Vielleicht. 

			Sie zuckte unter dem Schmerz zusammen, der nach wie vor ihre Muskeln und Sehnen beherrschte, und kletterte langsam den Baum hinunter. Sie hoffte, dass sie fanden, was sie da entdeckt hatte. Und sie betete, dass es etwas Erfreuliches war.

		

	


	
		
			Neun

			Shannon beobachtete Potter, wie er um die Senke herumstapfte, den Kopf schüttelte und wütend vor sich hin murmelte. Sie wollte ihn auffordern, ruhig zu bleiben, aber das wäre ihr scheinheilig vorgekommen. Eine aufkeimende Mischung aus Sorge und Panik brachte sie dazu, unruhig auf der Stelle zu wippen. Sie verspürte den Drang, einfach loszurennen und den Wald nach Greg zu durchsuchen. Nur ihr Pflichtgefühl, Potter auf dem Laufenden zu halten, würde verhindern, dass sie einfach losrannte, sobald sich Gregs Abwesenheit bestätigt hatte.

			Potter umkreiste das Loch im Boden mittlerweile nicht länger, sondern wanderte unruhig hin und her. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die er aufgebracht schüttelte, und sein Gesichtsausdruck durchlief eine Wandlung von verängstigt zu erschöpft, pendelte sich schließlich bei wütend ein.

			»Ich kann diesen Mist echt nicht brauchen!« Sein Fluch schallte durch den Wald.

			Shannon starrte ihn an und überlegte, was sie sagen konnte, aber ihr fiel nichts ein. Es war schon länger her, dass sie den letzten Tobsuchtsanfall eines Tourmanagers erlebt hatte. Bei solchen Gelegenheiten erfüllte es sie immer mit Ehrfurcht, wie viel Wut aus einer einzigen Person hervorsprudeln konnte. Sie wusste, dass die Anfälle vorhersehbar waren. Kaum jemand musste sich mit einer höheren Konzentration gequirlter Scheiße auseinandersetzen als ein Tourmanager.

			»Verdammte Rockstars! Ich hab echt die Schnauze voll von ihnen! Sperren nie ihre gottverdammten Lauscher auf, sondern tun, was sie wollen. Ich spiele Bass in einer Band, also muss ich mir von niemandem was sagen lassen. Wenn ich diesen Totalversager finde, drehe ich ihm seinen beschissenen Hals um!« Er stakste um die Senke herum und seine wütenden Augen blitzten in alle Richtungen. Wahrscheinlich hielt er nach etwas Ausschau, das er treten, zerstampfen oder sogar aufheben und wegschleudern konnte.

			Die Szene machte Shannon zunehmend nervös. Potters Zorn war gerechtfertigt, keine Frage, aber die Art, wie er das Loch umkreiste, weckte unangenehme Assoziationen von Bestien, die auf ihr Abendessen warteten. Die Überreste am Grund der Grube und die Symbole, die in die Rinde der Föhren eingekerbt waren, verstärkten ihr Unwohlsein noch. Bald ergriff eine unangenehme Kälte Besitz von ihrem Körper. Potter bewegte sich wie in Zeitlupe, während er über seine abwesenden Schutzbefohlenen schimpfte.

			Abrupt hörte er auf, wie ein Roboter im Kreis zu laufen, und blieb stehen. Ein fast amüsiertes Grinsen trat auf seine Lippen. Er schüttelte den Kopf, als ob er gerade eine großartigen Witz gehört hatte.

			»Ich werde diesen kleinen Scheißer zum Krüppel dreschen. Wenn’s sein muss, werd ich’s tun. Wenn er zurückkommt, brech ich ihm die verdammten Fußgelenke. Jawoll, ich tret auf sein Knie, bis er keinen Schritt mehr laufen kann. Wenn dieser Idiot von einem Hurensohn glaubt, er müsste sich ohne Ankündigung verkrümeln, nur weil sich so ein gottverdammtes Monster im Wald rumtreibt, muss ich eben dafür sorgen, dass er nicht abhauen kann. Anders geht’s wohl nicht. Anders kann man den blöden Bastard nicht davon abhalten, blind ins Verderben zu rennen.«

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Potter?« Sie fürchtete sich vor seiner Antwort. Ob er ruhig blieb oder explodierte, war nicht abzusehen. Jedenfalls wusste sie, dass sie nicht länger tatenlos herumstehen konnte.

			Glücklicherweise nickte er mehrmals kurz hintereinander. »Ja. Tut mir leid. Ich bin nur …« Er schlug sich mit der Hand auf die Schenkel und deutete um sich, als würde das alles erklären. Seine Miene vermittelte eine klare Botschaft: Diese Scheiße ist doch nicht zu glauben.

			»Ich kann’s gut nachvollziehen.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wie lange er schon weg ist?«

			»Nein. Ich habe an unserem Verteidigungszeug gearbeitet und sonst nichts mitbekommen.«

			»Tja, ich auch nicht.«

			»Ich komme mir ganz schön bescheuert vor.«

			»Nicht nötig. Mir geht’s genauso. Ich glaube … Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dieser Ort ist einfach schräg, auch wenn ich das Wort eigentlich nicht mag. Erst dieses Monster da draußen, dann die Zeit, die uns einen Streich spielt, und dann noch dieser Mist hier. Wenn man das alles über einen Kamm schert, ist es ein riesengroßer, unglaublicher Schlamassel.«

			»Hört sich nicht gerade beruhigend an.«

			»Ist es auch nicht.«

			In der Hoffnung, Greg irgendwo herumstolpern zu sehen, richtete sie den Blick auf die Baumreihen. Möglicherweise hatte er sich bloß verirrt oder war vor lauter Trauer nicht ganz bei sich. Doch da war nichts als Wald. Sie konnte nicht einmal den Wind über die Nadeln streifen hören. Falls sich Greg tatsächlich in der Nähe aufhielt, musste er aus den Latschen gekippt sein.

			»Tja, Mist.« Sie hob entschlossen den Speer und lockerte die Schultern. »Ich bin bald zurück, denke ich.«

			»Was?«

			»Na, ich gehe ihn suchen.«

			Potter schüttelte den Kopf. Falten und eine finstere Miene ersetzten sein Grinsen. »Nein.«

			»Nein? Greg steckt irgendwo da draußen. Jemand muss ihn finden und zurückbringen, bevor dieses beschissene Was-auch-immer ihn erwischt.«

			»Er hätte eben nicht weggehen sollen.«

			Für eine Sekunde stand ihr Mund offen wie ein Scheunentor. Hatte er das gerade wirklich gesagt? »Potter, Sie können doch nicht …«

			»Ich mein’s ernst. Zum Teil ist es sicher unsere eigene Schuld, weil wir ihn alleingelassen haben. Dani kann weitaus besser auf sich aufpassen und trotzdem haben wir darauf bestanden, sie nur mit einem Begleiter losziehen zu lassen, um Hilfe zu suchen.«

			»Aber Greg hat sich verirrt!«

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Und selbst, wenn’s so sein sollte, können wir nichts dran ändern. Er ist ein erwachsener Mann, Shannon. Wenn er auf die bescheuerte Idee kommt, tief in diesen Albtraumwäldern einen Spaziergang zu unternehmen, ist das allein sein Problem. Es ist gottverdammt nicht unseres.«

			Shannon starrte den Mann an. Sie wusste, dass sie ihren Mund wieder bewegen konnte, er öffnete und schloss sich, aber sie brachte keinen Laut hervor. Sie suchte nach passenden Worten und kapitulierte. Der Schock brachte alles zum Verstummen und etwas rauschte in ihren Ohren. Potter schüttelte erneut den Kopf und trabte zum Flieger zurück.

			»Fick dich doch.« Die Worte klangen matt, als sie aus ihrem Mund kamen, aber sie brachten den Tourmanager dazu, stehen zu bleiben. Er drehte sich um und runzelte die Stirn.

			»Ach, kommen Sie«, grinste er.

			»Nein, Potter. Sie können mich mal. Was, wenn er verletzt ist? Was, wenn diese Kreatur ihn erwischt hat? Finden Sie, dass es in Ordnung ist, wenn uns das am Arsch vorbeigeht?«

			»Was, wenn? Was, wenn? Wie wäre es damit: Was, wenn etwas die beiden Leute angreift, die da drüben im Flugzeug liegen und sich kaum rühren können? Glauben Sie, die hätten eine Möglichkeit, sich zu verteidigen? Glauben Sie, dass ich mit meinem Knie und dem Brummschädel großartig was gegen das Biest ausrichten könnte? Als ich ihn das letzte Mal sah, machte Greg dagegen einen recht fitten Eindruck. Damit ist er uns einen Schritt voraus.

			Hören Sie, Shannon. Es tut mir leid. Er ist Ihre aktuelle Flamme oder was auch immer, das ist toll. Aber ich brauche Sie hier zu unserer Verteidigung. Ich schaffe das nicht allein.«

			Sie schielte erneut in Richtung Wald und betete, irgendeine Spur des Bassisten zu entdecken. Aber sie ging wieder leer aus. Verflixt.

			»Na schön. Sie haben recht. Von mir aus.«

			»Danke.«

			»Gehen wir zurück, bevor ich’s mir anders überlege.«

			»Okay.«

			Potter setzte sich erneut in Bewegung und Shannon folgte ihm. Wut brodelte in ihr, darunter mischte sich Sorge. Sie hoffte, dass mit Greg alles in Ordnung war. Mit jedem Schritt hoffte sie, dass er zwischen den Kiefern auftauchen und hinter ihnen hertrotten würde. Eine Hoffnung, wie sie schwächer kaum sein konnte.

			Er kämpfte sich den Hügel hinauf, keuchte bei jeder schmerzhaften Bewegung und unterdrückte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Er befürchtete, dass seine Haut um die Gelenke herum aufreißen würde, und kam zu dem Schluss, dass Dani kein normaler Mensch, sondern eine Art Laufmaschine sein musste. Sie wirkte nicht einmal erschöpft und jedes Mal, wenn er glaubte, dass sie anhalten und eine Pause einlegen wollte, ihn wenigstens ein paar Minuten lang dösen ließ, stand sie direkt auf und ging weiter.

			Und nun hatte sie etwas entdeckt. Ganz toll! Es bedeutete, dass sie sich zusätzlich auch noch beeilen wollte. Er fragte sich, ob sie ein schlechtes Gewissen bekam, wenn er ihr mit einem Herzinfarkt unter den Fingern wegstarb. Er ging davon aus, dass sie sich einen Dreck darum scherte. Wahrscheinlich würde sie in einem solchen Fall ungerührt weiterlaufen und höchstens einen kurzen Zwischenstopp einlegen, um ihm ein paar Nadeln aufs Gesicht zu streuen oder ihm einen kräftigen Tritt in die Eier zu verpassen.

			»Was … hast du genau gesehen?«

			»Ich sagte doch, ich weiß es nicht.« Sie machte sich nicht mal die Mühe, sich zu ihm umzudrehen.

			»Aber … da muss doch was gewesen sein. Sag schon!«

			»Es war Licht, okay? Und es hat sich auf irgendwas gespiegelt.«

			»Nichts als ein beschissenes Licht?«

			»Ich denke, es könnte eine Reflexion in einem Fenster gewesen sein. Das würde bedeuten, dass da eine Hütte ist. Ein Telefon. Was weiß ich, Conner! Es war das Einzige weit und breit, was nach einer möglichen Rettung aussah.«

			Heilige Scheiße, sie jagten Hirngespinsten hinterher. Sie würde stundenlang marschieren und dann beschließen, dass sie einen anderen Weg einschlagen mussten, oder noch einmal auf einen verfickten Baum klettern. Falls sie das tat, zog er sich definitiv eine Line. Er hasste sich dafür, bei der letzten Pause die Gelegenheit versäumt zu haben.

			»Wie wär’s, wenn ich einfach hier auf dich warte?« Er lehnte sich gegen den Stamm einer Kiefer und war davon überzeugt, auf der Stelle einzuschlafen, sobald er die Augen schloss. »Geh du ruhig weiter. Such … na ja, eben das, wonach du suchst. Wenn du eine Hütte findest, komm mich holen. Und wenn nicht … kannst du mich mal.« Er strich mit den Fingern durch die verschwitzten langen Haare und schuf so einen dunklen Vorhang vor dem Gesicht. Seine Lider klappten zu und eine Woge warmer Entspannung wanderte durch seinen Körper. Nicht viel, aber immerhin half es, das Brennen auf seiner Haut und das unangenehme Gefühl der Baumrinde, die sich wie ein Dutzend Messer in seinen Rücken bohrte, zu verdrängen.

			Eine Hand wie Feuer packte seinen Arm und riss ihn vom Baum weg. Ein kurzer Aufschrei entfuhr ihm, als er plötzlich aufrecht stand, orientierungslos herumstolperte und versuchte, die brennende Pranke abzuschütteln. Das schreckliche Gefühl brachte ihn zum Keuchen, bis er es schaffte, sich aus ihrem Griff zu befreien.

			»Was soll das, Dani? Willst du mir den gottverdammten Arm abreißen?«

			»Ich habe dich kaum berührt«, entgegnete sie. Er konnte in ihrem Gesicht lesen, dass sie ihn für einen Idioten hielt. Die abfälligen Blicke von allen, die ihn jemals verurteilt hatten, spiegelten sich darin wider. Von allen, die dachten, er wäre nichts weiter als ein zugedröhnter Versager. Er hasste es, wenn Menschen so mit ihm umsprangen. Er hasste sie. Wie zum Teufel konnte sie es wagen, ihn zu verurteilen? Immer diese Sängerinnen mit ihrem gewaltigen Ego.

			»Was ist dein verficktes Problem?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang schrill und bockig, aber das war ihm in diesem Moment egal.

			»Mein Problem? Wovon redest du, Conner?«

			»Ich … Ich will das hier nicht machen. Die Scheißlatscherei und alles. Du hast selbst gesagt, wir sind mitten im Nirgendwo. Ich meine … können wir umkehren oder so? Oder uns einfach eine Weile ausruhen. Komm schon, Mann. Ich kann nicht mehr.«

			Sie schaute ein bisschen traurig, aber das pisste ihn noch mehr an. Als ob er ihr Mitleid nötig hatte.

			»Conner, es ist nur noch ein Hügel oder so.«

			»Das weißt du doch gar nicht. Bist du dir überhaupt sicher, dass wir noch in die richtige Richtung laufen?«

			Sie blickte sich um, drehte den Kopf hin und her, und er fand, dass das alles sagte. Nein, sie war sich alles andere als sicher. Mochte sein, dass sie ursprünglich auf Kurs gewesen waren, aber nun irrten sie einfach nur ziellos umher, um von der Stelle zu kommen.

			»Noch ein Hügel«, wiederholte sie. »Wenn du den noch schaffst, legen wir eine Pause ein. Und wenn auf der anderen Seite nichts ist, kehren wir um.«

			Er tat sein Bestes, ihr einen kalten Blick zuzuwerfen, obwohl er wusste, dass das nichts brachte. »Wie wär’s, wenn du dein Konditionstraining allein absolvierst? Wenn wirklich was auf der anderen Seite ist, kommst du zurück und holst mich ab.«

			»Conner.«

			»Deine Entscheidung. Ich bleibe hier.«

			Sie schnaufte auf eine besonders zickige Art und begann, mit stampfenden Schritten den Hügel hinaufzustaksen. Conner beobachtete sie eine Weile. Immerhin gab sie keine schlechte Figur ab. Lecker, wie die Jeans über ihren Arschbacken spannte. Aber das änderte nichts daran, dass sie ein durchgeknalltes Miststück war.

			Als er lange genug hingesehen hatte, lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Herrlich, diese Ruhe. Er musste im Moment zu viel wegstecken. Das Beste wäre, sich mal so richtig zuzudröhnen. Mit ungeschickten Fingern wühlte er in der Tasche nach seinem Vorrat. Der Plastikbeutel fühlte sich viel zu leer an, aber das war immer so. Zur Sucht gehörte, dass man nie genug bekam und immer nach mehr verlangte. Aber egal, darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.

			»Conner! Komm rauf!«

			So ein verfluchter …

			»Was ist denn?«

			»Das musst du dir schon selbst ansehen. Los, beweg deinen müden Hintern hier hoch!«

			»Wie bist du da überhaupt so schnell raufgekommen?«

			»Mit meinen Beinen. Los, komm!«

			Sie würde nicht lockerlassen, das stand fest. Wenn er einfach die Augen schloss und versuchte, einzuschlafen, kam sie wahrscheinlich runter, um ihn höchstpersönlich diesen dämlichen Hügel raufzuschleifen. Wenn er kletterte, würde sie ihm anschließend wenigstens eine kleine Pause gönnen. Er nahm sich vor, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen und danach etwas durch die Nase zu ziehen, als ob sein Leben davon abhing. Wer weiß? Vielleicht tat es das sogar.

			Stöhnend zog er sich am Stamm hoch, bis er stand. Dann kletterte er mit Todesverachtung die Anhöhe hinauf. Alle Gliedmaßen ließen ihn spüren, wie sauer sie über diese Entscheidung waren. Er landete dreimal mit dem Gesicht voran im Dreck, bevor er die Hügelkuppe erreichte, dann fiel er neben Dani auf die Knie und wischte sich die Erde aus dem Gesicht, während sie auf etwas zeigte.

			»Damit hatte ich nicht gerechnet.«

			Er folgte ihrem Finger und musste zustimmen. Nein, damit hatte er ebenfalls nicht gerechnet.

			Es war bei Weitem nicht so groß wie ihr Flugzeug. Er schätzte, dass zwei Leute darin Platz fanden, maximal vier. Beide Tragflächen waren spurlos verschwunden. An den Nahtstellen nichts als wie ausgefräst wirkende Metallkanten. Etwas hatte die Maschine gewaltig in die Mangel genommen und nach den Rissen in der Außenhülle zu schließen, war es nicht bloß der Absturz gewesen. Ihr Angreifer hatte sich auch über diese Maschine hergemacht.

			»Ich will nach Hause«, jammerte er, bevor ihm klar wurde, dass er laut gedacht hatte.

			»Ich hoffe, wir finden im Cockpit ein Funkgerät, das nicht den Geist aufgegeben hat.«

			»Du willst wirklich nachschauen, was?«

			»Du etwa nicht?«

			Verdammt. Doch, das wollte er. »Gehen wir«, sagte er und rappelte sich auf.

			Die ganze Welt war weich und elastisch geworden. Bei jedem Schritt spürte Greg, wie sie sich dehnte und anschließend wie ein Gummiband zurückschnappte. Um ihn herum geriet die Realität aus den Fugen. Manchmal befand sich die Kreatur, der er folgte, dicht vor ihm, ein anderes Mal verschwamm sie zu einem vagen Umriss in weiter Ferne. Die Bestie gab keinen Laut von sich, ließ nicht erkennen, ob es sie überhaupt interessierte, dass er ihr folgte. Sie bewegte sich zielstrebig durch den dichten Baumbestand. Greg wusste nicht mehr, wie lange er ihr schon auf den Fersen war. Minuten? Eine Stunde? Bestimmt keinen ganzen Tag, aber selbst das konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Nichts ergab mehr einen Sinn. Na und? Er kam zu dem Schluss, dass es ihm völlig egal war.

			Sie wird emporsteigen. Es gibt ein Loch in der Welt. Die Worte hallten durch seinen Schädel wie der Klang von Kirchenglocken. Er wusste immer noch nicht, was sie zu bedeuten hatten, aber sie waren definitiv wichtig. Sie fühlten sich wichtig an. Während die Zeit auf diese merkwürdige Weise verrann, sich dehnte und verzerrte, reifte in ihm die Erkenntnis, dass er für diese Aufgabe bestimmt war, das Schicksal oder eine Art Vorsehung ihn hergeführt hatte, um eine neue Phase seiner Existenz einzuläuten. Etwas Fantastisches.

			Sie steigt empor.

			Er musste an die grauen Finger denken, die sich mit seinen verschlungen hatten, und der Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Seit der Berührung fühlte er, wie sich in seinem Inneren eine Veränderung vollzog, wie einzelne Puzzlestücke sich verschoben und verrutschten, dabei neue Formen bildeten. Manchmal verursachte es Schmerzen, aber die meiste Zeit fühlte es sich wundervoll an und schickte eine wohlige Wärme durch seinen Körper. Bald würde er ein Teil von etwas Bedeutendem sein – von einem spektakulären Ereignis, das die Welt veränderte. Es gibt ein Loch in der Welt. Und er half beim Öffnen. Und wenn es das Letzte war, was er tat – er würde der Dunkelheit helfen, ans Licht zu gelangen.

			Etwas zog seinen Blick auf sich, ein Schemen zu seiner Rechten, der fehl am Platz, regelrecht fremdartig erschien. Er blieb stehen und starrte ihn an, stellte fest, dass eine merkwürdige Statue mitten im Wald thronte. Hätte er sie nicht bemerkt, wäre er achtlos an ihr vorbeigegangen. Aber jetzt nahm er nichts anderes mehr wahr. Die Kreatur war stehen geblieben. Sie musterte ihn aufmerksam und er spürte, dass sie ihm Zeit lassen würde. Er nickte und trat auf das seltsame Kunstwerk zu.

			Soweit er feststellen konnte, war es überwiegend aus Knochen, Felsbrocken und Schlamm errichtet, hier und da auch aus einigen anderen Bestandteilen. Er entdeckte eine ehemals glänzende Gürtelschnalle, die zwischen den Steinen eingeklemmt war. Etwas, das ein Brillenglas sein mochte, schimmerte in der Sonne. Niemand auf ihrem Flug hatte einen solchen Gürtel getragen und ihm fiel auch keiner ein, der eine Brille trug. Seine Brust schnürte sich zusammen, als er realisierte, dass diese funkelnden Habseligkeiten einer anderen Person aus einer anderen Zeit gehörten.

			Die Knochen und der Schlamm formten eine Art Monster. Es war nicht die Bestie – das sah er sofort –, aber je länger er den Schemen anstarrte, desto überzeugter war er davon, dass er etwas ungleich Bedeutenderes darstellte als ihr pelziger Besucher. Die Gestalt, die über ihm aufragte, stand auf drei Beinen – geknickt wie bei einer Spinne, jedoch so dick wie Kiefernstämme. Der Torso war robust und stand gebückt. Gliedmaßen ragten in verschiedenen Richtungen daraus hervor. Was er für den Kopf des Wesens hielt, war mit Kerben versehen. Ein Ring von Vertiefungen symbolisierte die Augen, eine breitere Schnitzerei nahm die Stelle des Mundes ein. Eine Aura von tiefer Verwundbarkeit und seltsamer Verkehrtheit umgab die Statue. Greg fragte sich, ob es an der Gestaltung oder bloß an den verwendeten Materialien lag.

			Ein raues Grunzen trieb ihn zum Weitergehen. Er nickte und folgte der Bestie, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Seine Gedanken schwebten um ihn herum wie Staubflocken durch Sonnenstrahlen. Mit ausgestreckten Fingern versuchte er, sie zu berühren, aber sie wichen ihm aus und tanzten davon. Es war alles so fantastisch. Er wollte sich vollständig in diesem neuen Leben verlieren. Erst, als er den grollenden Atem der Bestie hörte, blickte er auf und merkte, dass sie eine kleine Lichtung betreten hatten.

			Durch den verworrenen grauen Schleier, der sein Sichtfeld ausfüllte, nahm er eine quadratische, etwa zwölf Meter durchmessende Fläche wahr, auf der keine Bäume wuchsen. Nicht eine Nadel lag auf der Erde. Kiefern, deren Stämme deutlich dunkler gefärbt zu sein schienen als die der anderen, flankierten die Lichtung in kleinen Grüppchen. Sie erweckten den Eindruck, diesen Ort vor einer Bedrohung von außen zu beschützen, und waren so dicht zusammengerückt, dass sie wie zusammengewachsen wirkten. Er spürte, dass an dieser Stelle etwas Wichtiges geschehen würde. Er wusste nicht, was oder wann, aber die Tragweite des künftigen Ereignisses hing wie Gewitterwolken über der Lichtung.

			Drei Leichen hockten in deren Mitte – Rücken an Rücken mit ausgestreckten Beinen. Zwei der blutverschmierten Männer trugen Überreste von Uniformen. Sein erster Eindruck war, dass er die Monturen von irgendwoher kannte, doch dann verließ das Gefühl ihn wieder. Bei einem prangte ein Hohlraum anstelle des früheren Bauchs, das Fleisch war zerfetzt und klaffte auseinander. Der Dritte kam ihm sogar noch bekannter vor und er fragte sich, ob er die Person zu Lebzeiten gekannt hatte. Es verwirrte ihn, dass das Wissen über diesen toten Mann außerhalb der Reichweite seiner Gedanken angesiedelt war. Das neue Wissen, das in sein Hirn drängte, schien alles andere zu verdrängen. Bald würde es ihm egal sein, dass er den Mann nicht zuordnen konnte. Aber in diesem Moment runzelte er die Stirn und starrte die Leiche an.

			Ein schlurfendes Geräusch neben ihm lenkte seine Aufmerksamkeit von dem Verstorbenen ab und er war dankbar dafür. Als er sich umdrehte, ragte die Kreatur über ihm auf. Ihr rasselnder Atem drang in seine Ohren, der schwere, erdige Geruch ihres Körpers drang in seine Nasenlöcher und stieg ihm in den Kopf. Als er auf die schwarzen Tränen starrte, die aus ihren Augen strömten, stellte sich Greg die Frage, ob er sich in etwas Ähnliches verwandeln würde. War es das, was gerade passierte? Ergriff die Macht in der Tiefe Besitz von ihm und machte ihn zu etwas Stärkerem und Besserem?

			Ohne es zu bemerken, grinste er das Monster an. Ein beinahe wahnsinniger Ausdruck, der ihm körperlich wehtat, trat auf sein Gesicht. Dem Biest war nicht anzusehen, ob es etwas davon mitbekam. Stattdessen streckte es ihm eine Klaue entgegen, in der ein Knochenstück lag. Es war zerbrochen und zersplittert und das eine Ende war zu einer Spitze abgeschliffen, sodass es an einen Dolch erinnerte. Er nahm es aus der kräftigen Pranke der Kreatur entgegen und fuhr prüfend mit dem Finger über die Spitze. Blut, das dunkler aussah als normal, rann über seine Knöchel. Es zog eine Spur über den Handrücken und lief am Unterarm entlang bis zum Ellenbogen. So viel Blut von so einem winzigen Stich in den Finger. Das ergab keinen Sinn, aber das galt für so vieles. Die Welt um ihn herum war ein einziges Rätsel und das geschärfte Knochenstück in seiner Hand würde ihm bei der Lösung behilflich sein.

			Es gibt ein Loch in der Welt.

			Sie steigt empor.

			Er würde helfen, das Loch zu öffnen, und er würde der Dunkelheit bei ihrem Aufstieg aus der Tiefe behilflich sein. Das war seine Bestimmung und er würde alles daransetzen, sie zu verwirklichen.

			Mit dem Knochenfragment in der Hand trat Greg an den nächsten Baum heran und begann, ein Muster zu schnitzen.

		

	


	
		
			Zehn

			»Dani, das ist wirklich abgefuckt. Ich meine, das ist noch abgedrehter als alles andere.«

			Sie nickte, denn Conner sprach lediglich laut aus, was sie selbst dachte. Ein Blick in das Innere der kleinen Einpropeller-Maschine, die sie entdeckt hatten, erweckte den Eindruck, auf ein uraltes Artefakt gestoßen zu sein, mysteriös und voller Geheimnisse. Eine vertrocknete Leiche lag in der Kabine, so alt, dass sie nicht einmal mehr stank. Irgendwie hatte sie mit etwas Ähnlichem gerechnet. Seit dem Moment, in dem sie brennend aufgewacht war, schwirrte die Angst, dass man sie in einem vergleichbaren Zustand antreffen würde, um ihren Verstand herum wie eine Motte um eine Nachttischlampe.

			Doch was ihr wirklich Sorgen bereitete, war die Schrift. Wörter und Symbole bedeckten die Innenwände des Flugzeugs. Sie alle waren mit etwas geschrieben, das zur Farbe von Rost verblasst war. Sie wusste nicht recht, was der tote Mann zum Schreiben benutzt hatte, bis Conner die zerkleinerten Knochen eines Fingers zwischen seinen Zähnen und vier abgenagte Stummel an seiner rechten Hand entdeckte. Was immer hier passiert war, hatte den Mann verändert, ihn dazu getrieben, etwas zu tun, das nach ihrer Meinung niemand bei klarem Verstand tat.

			»Was glaubst du, was das bedeutet?«, wollte Conner wissen. Seine Stimme flatterte durch den Raum, als ob seine Nerven an ein Stromkabel angeschlossen waren und Funken sprühten.

			Sie nahm sich erneut die Botschaft vor, die in sorgfältigen Druckbuchstaben verfasst war. Wenn sie sich gerade einen Finger abgebissen hätte, wäre sie nie und nimmer in der Lage gewesen, so ordentlich zu schreiben.

			SO GEHT ES ZU ENDE

			NIEMAND GEHT JEMALS FORT 

			DIE EWIGKEIT IST EINE GRUBE

			ES GIBT EIN LOCH IN DER WELT

			SIE STEIGT EMPOR

			»Vielleicht befand er sich im Delirium oder so«, überlegte sie. »Wir wissen nicht, wie lange er hier drinnen festsaß. Er könnte kurz vor dem Verhungern oder dehydriert gewesen sein. Wer weiß?«

			»Tja, ich jedenfalls nicht. Was ist das für ein Quatsch weiter unten?«

			Dani schüttelte den Kopf. Sie war ebenfalls überfragt. Unter den letzten Satz hatte der mysteriöse Leichnam eine Reihe seltsamer Symbole gekritzelt. Falls es Buchstaben sein sollten, stammten sie aus einem Alphabet, das sie nicht kannte.

			»Dani?«

			Sie schüttelte erneut den Kopf, versuchte, sich zu sortieren. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Nur verrücktes Zeug, nehme ich an. Der Typ war immerhin am Verbluten.«

			»Dani, da wäre ich mir nicht so sicher. Schau mal.«

			Er starrte auf die andere Hand der Leiche, diejenige, die sie noch nicht untersucht hatte. Der fehlende Finger an der Schreibhand des Toten war ihr schnell aufgefallen. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, dieses kleine Rätsel zu lösen, um die zerbrochene Flasche in der anderen Hand zu bemerken, die noch immer zur Faust geballt war. Die scharfen Kanten des zerbrochenen Glases reflektierten kein Licht. Eine bräunliche Schicht im gleichen Farbton wie die Schrift an der Kabinenwand überzog die Scherben.

			Wie konnte das sein? Der Mann wies keine Schnittverletzungen auf. Conner bewegte sich um die Leiche herum, suchte alles ab.

			»Hier.« Er deutete mit einem Finger auf die Kehle des Toten.

			Dani beugte sich tiefer und spähte unter das Kinn der Leiche. Plötzlich begriff sie, was vorgefallen sein musste. Er hatte sich die Kehle aufgeschlitzt. Nein, er hatte mehr als das getan. Das verweste Gewebe offenbarte sich als gezackte Blüte aus Rissen und Furchen, eine Rose aus uraltem Fleisch. Der Mann musste die Worte geschrieben haben, bevor er sich das Leben nahm. Sie fragte sich, was einen Menschen dazu trieb, eine Flasche zu zerschmettern und sich damit nicht nur zu schneiden, sondern den eigenen Körper förmlich aufzureißen – ein Schauer des Ekels durchzuckte sie.

			»Ziemlich abgefahrener Scheiß, was?«, kommentierte Conner.

			»Ja«, gab sie zurück. »Ziemlich abgefahren.«

			»Lass uns von hier verschwinden, okay?«

			»Sofort. Lass uns nur schnell nachschauen, ob irgendwas rumliegt, das uns nützlich sein könnte.«

			Conner seufzte und verdrehte die Augen. »Hör mal, ich bin hier reingeklettert, wie du’s von mir verlangt hast. Wenn wir noch länger bleiben, kann ich dann …?«

			»Klar. Nimm nur nicht so viel, dass du hinterher nicht mehr laufen kannst.« Sie wandte sich wieder den Wörtern an der Kabinenwand zu. Denkbar, dass es sich lediglich um sinnlose Spinnereien von jemandem handelte, der ein wenig zu lange unter schrecklichen Bedingungen gelebt hatte. Der hoffte, dass das schreckliche Ding, das versuchte, zu ihm hereinzukommen, ihn am Leben ließ.

			Aber die Symbole am unteren Ende der Botschaft zogen sie auf unerklärliche Weise an. Wieder und wieder glitten ihre Augen über die seltsamen Zeichen. Sogar, wenn sie sich wegdrehte, um die Kabine zu durchsuchen, ertappte sie sich dabei, sie zwischendurch kurz anzustarren, um die Bedeutung der Muster zu entschlüsseln. Sie krochen durch ihr Bewusstsein und brachten ihren Verstand zum Qualmen, bis jeder Zentimeter in ihrem Inneren lichterloh in Flammen stand.

			Mit erhitztem Geist schielte sie zu Conner hinüber. Der Junkie zog sich eine Portion aus seiner Tüte durch die Nase und warf den Kopf zurück, als das Pulver bei ihm einschlug wie ein Blitz aus schwarzem Himmel. Sein Kopf sackte zur Seite, der Unterkiefer klappte auf und die Augen verwandelten sich in runde Monde, bevor sie ihm endgültig zufielen. So viel zum Thema Weiterlaufen.

			Sie wollte sich erneut den Symbolen widmen, als sie bemerkte, dass sie ihre Hand darauf presste. Etwas zuckte durch ihr Blickfeld, verschwamm und wurde dann schärfer, bis es schließlich klar zu erkennen war. Sie sah einen Mann mit Schweiß auf dem Gesicht und Blut am Kinn, der die Überreste eines Fingers zwischen den Zähnen balancierte. Er schrieb die Botschaft an der Kabinenwand zu Ende. Sein Gesicht machte einen angespannten und konzentrierten Eindruck. Dani hörte gemurmelte Silben, die der Mann undeutlich nuschelte.

			Loch in der Welt. Sie steigt empor.

			Der Mann hielt inne. Er bewunderte sein Werk und ein Grinsen krabbelte über sein Gesicht wie eine Spinne. Langsam hob er die Flasche auf, die neben seinem Knie abgestellt war, und zerschlug sie auf dem Boden. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich selbst dann nicht, als er sich das zerbrochene Glas in die Kehle rammte und mit einem ungesunden Gluckern herumdrehte. Als sein Arm erschlaffte, taumelte er nach hinten. Das Grinsen hing wie festgewachsen im Gesicht. Ein Ausdruck tiefer Wahrheit trat in seinen Blick, fast so etwas wie Liebe. Bevor die Vision verschwand, hörte sie ein Flüstern. Es versprach ihr wundersame Dinge und sie glaubte zu sehen, wie sich graue Hände nach dem toten Mann ausstreckten.

			Dani lächelte. Es war ein bösartiges Lächeln mit gefletschten Zähnen, das ihre Augen ausklammerte. Das Gefühl in ihrem Herzen blieb unangetastet, doch ihr Mund dehnte sich immer mehr in die Breite, bis sie glaubte, ihr Gesicht müsse jede Sekunde zerspringen, wie altes Papier zerknittern und von ihrem Schädel abfallen. Etwas hatte sich verändert – etwas Wunderbares und ungeheuer Mächtiges.

			Die Symbole füllten ihren Kopf mit Geräuschen, mit Vogelgezwitscher, das wie ein Sommer voller Silberglocken klang. Ihr Lächeln verbreiterte sich noch mehr, drängte ihre Kiefer aufeinander. Jeder Muskel verwandelte sich in ein Feuer, das weißglühend flackerte. Der Mann, der die Worte und Symbole niedergeschrieben hatte, kannte die Wahrheit über den Lauf der Dinge. Er hatte der Welt ihre uralten Geheimnisse entlockt und den Versuch unternommen, sie mit anderen zu teilen.

			Conner hatte irgendwo in der Nähe zu schnarchen begonnen, aber sie konnte ihn nicht finden. Ihr Blickfeld hatte sich zu einem Tunnel verengt und die Zeichen an der Wand waren das Einzige, was sie noch wahrnahm.

			Das erste Kichern löste sich aus ihrem Mund wie eine platzende Luftblase. Ein weiteres folgte und bald stieg eine ganze Serie aus ihrer Kehle auf und verwandelte sich in hartes, bösartiges Gelächter. Der Klang füllte das zerstörte Flugzeug aus und harmonierte mit den Glocken und dem Vogelgezwitscher in ihrem Gehirn. Sie bemerkte die schrecklichen Gefühle nicht einmal, die wie schwarzes Wasser in ihr aufwallten. Erst als es zu spät war und sich ihre eiserne Umklammerung nicht mehr löste.

			Dani warf den Kopf zurück und schrie. Es fühlte sich an, als ob die Welt um sie herum zusammenbrach.

			Es war ruhig, fast totenstill. In den letzten 30 Minuten hatte er nichts als das gelegentliche Summen von Jen wahrgenommen. Potter blickte auf die Uhr. Ihm blieben nur wenig mehr als 24 Stunden. Der zweite Zeiger kreiste unaufhaltsam um das Ziffernblatt. Er hätte am liebsten das Plexiglas zerschlagen, um ihn davon abzuhalten. Bald würde die Sonne untergehen. Er fragte sich, ob das Monster dann zurückkehrte. Ein Teil von ihm wünschte sich fast, dass das Wesen auftauchte. Dann hatte er wenigstens Besseres zu tun, als untätig herumzusitzen und Jen zuzuhören, wie sie Songideen ausprobierte. Er kauerte mit dem Rücken an der Kabinenwand, fühlte sich nutzlos und stellte fest, dass ihm auch diese Empfindung nicht sonderlich sympathisch war.

			Nur für den Fall der Fälle kontrollierte er seine To-Do-Liste. Das Notizbuch wurde vor seinen Augen aufgeschlagen. Der einzige Eintrag auf der blassblauen Lineatur frustrierte ihn:

			1. Warten

			Sein Blick war finster wie ein schwarzes Loch. Bevor er verstand, was er vorhatte, hievte er sich auf die Beine und grummelte dabei ununterbrochen vor sich hin.

			»Was?« Shannon schreckte auf. Ihre Hand wanderte automatisch zum Speer und er hätte sie dafür küssen können. 

			»Ich mache Feuer«, erklärte er.

			Sie kam auf die Beine. »Halten Sie das für eine gute Idee?«

			»Mir ist ganz schön kalt«, meldete Jen sich zu Wort.

			»Sie meinen aber kein Feuer hier drin, oder?«

			»Nein«, erwiderte Potter. »Ich zünde im Freien ein Leuchtfeuer an. Vielleicht bemerkt es jemand.«

			Shannon trat ihm in den Weg. »Ich halte das für keine gute Idee.«

			»Fällt Ihnen etwas Besseres ein?«

			»Potter, dieses Ding lässt uns nun schon den ganzen Tag in Frieden. Warum wollen Sie seine Aufmerksamkeit unnötig auf uns lenken?«

			»Weil ich etwas unternehmen muss. Das ist ein ebenso guter Grund wie jeder andere. Wenn wir ein anständiges Feuer zustande bekommen, schreckt es das Biest möglicherweise ab.«

			»Ihr guter Grund ist also idiotisch? Kommen Sie! Wer sagt, dass das Ding Angst bekommst, wenn es ein Feuer sieht? Wir wissen überhaupt nichts über diese Kreatur. Verdammt, beim Absturz hat es auch gebrannt und sie kam trotzdem.«

			»Erst als das Feuer fast runtergebrannt war. Jemand, der über uns fliegt, könnte uns dadurch bemerken.« Er versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben, aber sie hielt ihn erneut auf.

			»Wir haben den ganzen Tag kein Flugzeug zu Gesicht bekommen. Ist Ihnen das aufgefallen? Wie kann das sein?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Dann locken Sie nicht dieses Vieh an, nur weil Sie sich langweilen.«

			Er spießte sie mit seinem Blick auf. Ein Kniff, den er sich beim jahrelangen Umgang mit Musikern, Konzertveranstaltern und Hotelangestellten angeeignet hatte. »Dani, Conner und Greg. Denken Sie einen Augenblick über diese Namen nach, Rolling Stone. Sie sind alle irgendwo da draußen unterwegs, und keiner von ihnen kann im Dunkeln sehen. Wäre es nicht gut, dass Sie uns sofort finden, wenn sie zurückkommen? Oder ist es Ihnen lieber, wenn Greg die ganze Nacht durch den Wald irrt?

			Wirklich, ich wünschte, es gäbe eine Alternative. Die ganze Angelegenheit stinkt von vorne bis hinten. Aber im Moment müssen wir alles daransetzen, Risiken zu minimieren und unsere Chancen auf Rettung zu erhöhen. Ja, wenn wir ein Feuer anzünden, lässt sich nicht ausschließen, dass dieses Ding auf uns aufmerksam wird, aber genauso gut lässt sich argumentieren, dass wir damit Gregs Aufmerksamkeit erregen. Oder es sieht doch jemand anders den Rauch. Ich kann’s nicht garantieren, aber es reicht mir nicht, dass wir uns auf den Hosenboden setzen und abwarten.«

			Sie musterte ihn und die Rädchen in ihrem Kopf rotierten offenbar auf Hochtouren. Falls Rolling Stone ihn bei seinen Bemühungen nicht unterstützen wollte, konnte er sie kaum dazu zwingen. Solange sie nicht auf die Idee kam, ihn zu boykottieren, würden sie miteinander auskommen.

			Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Okay«, sagte sie. »Beeilen wir uns.«

			Alles war Schatten. Conner wusste noch, dass sie ins Flugzeug eingestiegen waren, danach verschwamm alles. Da war irgendwas mit einem toten Typen, aber die Schleier verhinderten, dass er sich darauf konzentrieren konnte. Sie wirbelten um ihn herum, zogen ihn tiefer und tiefer, brachten ihn an einen Ort, an dem es warm und weich war und ihm nichts etwas zuleide tun konnte. Überhaupt nichts.

			Durch fast komplett geschlossene Lider betrachtete er das … was war das? Befand er sich etwa immer noch im Flugzeug? Warum hatten sie das nur für eine gute Idee gehalten? Jeder Idiot konnte sehen, dass … zum Teufel damit. Es spielte keine Rolle. Jedenfalls befand er sich im Inneren der Maschine und starrte in einen engen Tunnel aus Schatten und Leere, der um ihn herum pulsierte. Schweben. Es fühlte sich an, als schwebte er. Er konnte sich einfach fallen lassen, durch diese wundersame Sphäre aus Dunkelheit und Wärme treiben. Hatte er sich das nicht verdient? Nach allem, was er heute durchgemacht hatte, belohnten ihn das Schweben und die Schatten und die Wärme und alle Glückseligkeit der Welt. Holt die Frauen zum Tanzen. Schaltet die Musik ein und nehmt sie an der Hand. Wenn es die richtigen Mädchen sind, werden sie sich an euch reiben, sobald die Musik einsetzt, und euer Schweiß wird sich vermischen.

			Eine Bewegung. Er wusste nicht, was es war oder woher es stammte. Ein Teil der Schatten schien sich zu verschieben. Er kroch dichter heran und irgendwo in den Tiefen seines Geistes erklang eine leise Warnung. Der Appell, sich zu fürchten. Doch er verschwand sofort wieder. Alles war Schatten. Alles war Wärme. Er wusste, dass er einen Rausch durchlebte und nichts von alledem real war. Es machte keinen Unterschied, nicht den geringsten, warum sich also Sorgen machen? 

			Er war durch den Wald gewandert, der nach Weihnachten und Erde und altem Schweiß roch, und nicht einer hatte ihm dafür gedankt. Konnte sein, dass er deswegen ein bisschen sauer war, sogar wütend, aber nun war alles Schatten und war alles Wärme. Gut. Es war einerlei. Holt die Frauen. Zur Hölle mit dem ganzen Mist. Damit musste er sich nicht länger beschäftigen.

			So ist’s richtig, Conner. Zeig ihnen, wie man die Schwarte krachen lässt.

			Etwas berührte ihn. Er war nicht sicher, aber es fühlte sich an wie Finger, die an seinem Knöchel entlangstrichen, dem Bereich nackter Haut genau über dem Rand seines Turnschuhs. Sie waren weich, frei von Hornhaut an den Fingerkuppen. Daraus schloss er, dass es keine Gitarristenhand sein konnte Er selbst war Gitarrist – oh ja, und kein schlechter! – und er wusste, wie solche Hände sich anfühlten. Und die Band, in der er spielte, war verdammt gut. Sie standen kurz davor, groß rauszukommen. Oder halt, sie waren längst groß rausgekommen. Scheiße, sie konnten sich ein Flugzeug leisten, oder? Nicht jede Band unter der Sonne hatte genügend Cash, um mal eben einen Jet zu chartern. Und sie waren damit abgestürzt, verfluchter Mist. 

			Eine Bruchlandung mitten im Wald. Tote Menschen. Verletzte. Und dann dieses Loch. Eine wirklich große Öffnung im Boden. Überall Knochen und Blut. Und es gibt ein Loch in der Welt. Er hatte das irgendwo gesehen. Wo war das noch gleich gewesen? Ach ja, an der Wand. Der Wand an der Innenseite des anderen Fliegers, in dem alles Schatten und alles Wärme war. Dani befand sich in seiner Nähe und sie berührte ihn. Sein Ständer wurde immer härter. Er wollte nicht, dass das passierte, weil Dani keins von diesen Mädchen war. Sie war verheiratet, ein bisschen peinlich und eine blöde Zicke, aber er hatte beobachtet, wie sie diesen Hügel hinaufkletterte und ihre Jeans den Knackarsch küsste. Es hatte so sexy ausgesehen und nun fasste sie ihn auch noch an!

			»Dani?« Ob er den Namen deutlich ausgesprochen oder nur ein Stöhnen aus seinem Mund gedrungen war, konnte er nicht sagen. Er brachte es nicht fertig, darüber nachzudenken. Alles war Schatten. Alles war Wärme.

			Alles war in bester Ordnung.

			Er erhielt keine Antwort, zumindest keine, die er hören konnte. Stattdessen kletterten die Finger höher. Ein Schauer durchlief seinen Körper und er fröstelte. Die Wärme brach wieder über ihn herein, aber das Zittern weigerte sich aufzuhören. Er wollte sich selbst umarmen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Alles war Schatten. Alles war in bester Ordnung.

			Die Finger wanderten seinen Oberschenkel hinauf. Ein ebenso gelenkiges wie kraftvolles Gewicht bewegte sich auf ihm, und selbst in der Dunkelheit konnte er das Kreisen von Danis Hüften und Schultern wahrnehmen, während sie auf ihn zukroch. Er hatte noch nie etwas gesehen, das so sexy war, und nie damit gerechnet, dass eine Frau wie Dani ihm diesen Anblick bescherte. 

			Leute konnten einen überraschen, wenn man kurz wegschaute und nicht aufpasste. Er wusste, dass das ein Problem von ihm war. Aber Probleme hatte er mehr als genug und dieses musste sich hinten anstellen. Solange er es schaffte, den Tag zu überstehen, war für ihn alles in Ordnung. Dann kümmerte der Rest ihn einen feuchten Dreck. Inzwischen krabbelten Danis Finger wie Spinnenbeine an seinem Schenkel entlang und er konnte sich nicht recht entscheiden, ob er erregt sein oder Angst haben sollte.

			»Was machst du da?«, fragte er sie. Er nahm an, dass seine Worte undeutlich und verwaschen klangen, aber es kam ihm nicht wichtig vor. Ein Lächeln überzog seine taube Gesichtsmuskulatur. Passierte das gerade wirklich? Durch den Nebel aus schwerfälligem Genuss realisierte er, dass etwas seinen Gürtel öffnete und ihn mit einer Reihe ungeschickter, ruckartiger Bewegungen aus den Schlaufen zog. Etwas, das zwischen einem Lachen und einem Keuchen anzusiedeln war, drang zitternd aus seinem Mund. Als die Finger den Reißverschluss seiner Cargo-Shorts herunterzogen, war ihm nach Kichern zumute. Alles war Wärme. Alles war Elektrizität. Sie strich über seine Haut wie eine sanfte Brise. Er fühlte sich lebendig. So lebendig, dass es fast wehtat.

			Hände zogen ihm die Schuhe aus, streiften die Shorts ab.

			Alles war Elektrizität. Alles war in bester Ordnung.

			Kühle Nachtluft küsste die Haut an seinen Beinen. Hände berührten sie, bewegten sich von seinen Knöcheln über die Waden bis zu den Knien und sandten Schauer durch den zugedröhnten Körper. Er keuchte und seine Wirbelsäule reckte sich in die Höhe. Er würde es tun. Nein, sie würde es mit ihm tun. Sehnte sie sich nach menschlicher Nähe oder war sie einfach nur geil? Egal, sie würde ihn anfassen. Sie würde ihn berühren und lecken und streicheln, und wenn er so hart war, wie sie es wollte, würde sie sich auf ihn setzen und ihn reiten. In seinem Geist zerteilten sich die Schleier. Er konnte den Schweiß auf ihrer Haut sehen und wie ihr das Haar über die Schultern fiel, als sie den Kopf in den Nacken warf und schrie, bis ihre Stimme sich überschlug und einem Weinen Platz machte.

			Alles war in bester Ordnung.

			Die Hände erreichten erneut seine Schenkel und fühlten sich wie Samt auf Stein an. Ein Schauer durchfuhr ihn vom Kopf bis zu den Zehen, und seine Finger verkrampften sich zu Fäusten, entspannten sich dann wieder. Die Hände fielen schlaff an seinen Seiten herab. Langsam arbeiteten sich gierige Finger zur Innenseite seines Oberschenkels vor, spreizten ihm die Beine und glitten höher. Die Handfläche war so dicht an seinen Eiern, dass er die Spannung kaum noch ertrug.

			»Das … bist du sicher?« Es war so untypisch für sie. Noch während er die Frage stellte, betete er, dass sie weitermachen würde. Er wollte ihre Hände und Lippen und Zähne und Zunge spüren, wollte, dass sich ihr nackter Körper an seinen drängte und ihn die heiße Feuchtigkeit ihrer Mitte begehrte. Er wollte wachsen und wieder schrumpfen. Alles war Schatten. Alles war Elektrizität.

			Die Hände griffen nach dem Bund seiner Unterhose und zogen daran. Sein Schwanz sprang hervor und für einen einzigen schrecklichen Moment glaubte er, alles wäre vorbei. Er würde explodieren und sie würde ihn auslachen. Lieber Gott, sie würde gar nicht mehr aufhören und es ihrer Schwester und allen anderen in der Band später in allen Einzelheiten erzählen. Selbst wenn es ihre Ehe zerstörte, würde sie es für die tollste Geschichte aller Zeiten halten. Eines Tages würde er im Rolling Stone alle schmutzigen Details lesen können. Möglicherweise war es doch keine so gute Idee. Falls es ihm gelang, den Arm zu heben, konnte er sie wegschieben.

			Dann küsste ihr Atem die Haut seiner Schenkel und er fühlte sich machtlos. Die Hände wanderten bis zu seinen Hüften hinauf und alles war Wärme. Sie kratzte mit ihren Nägeln an seinen Schenkeln und alles war Elektrizität. Es schmerzte, aber er liebte es, hatte nie zuvor etwas so Fantastisches und Verbotenes gespürt. Alles war in bester Ordnung.

			Ihre Finger schlossen sich um seinen Schaft, fingen an, sich langsam auf und ab zu bewegen. Alles war fantastisch. Er begann zu lachen, war unfähig, irgendeinen anderen Laut von sich zu geben oder eine einzige Faser seines Körpers zu kontrollieren. Jeder einzelne Nerv stand unter Spannung und es war besser, als high zu sein, sogar besser, als am Leben zu sein. Ihre samtige Hand bearbeitete ihn, rauf und runter, und dann trafen ihre Lippen auf seine Haut, bewegten sich über seine Schenkel bis zum Bauch hinauf. Ihre Zunge schnellte hervor wie die einer Eidechse.

			Alles war Wärme. Alles war fantastisch.

			Ihr Mund stieß an die Spitze seines besten Stücks und nahm ihn in sich auf, Zentimeter für Zentimeter, und alles war Elektrizität. Sein Lachen ging in einen ekstatischen Aufschrei über. Er wünschte sich dies mehr als alles andere. Dani hatte nichts mit den furchtbaren Ereignissen dort draußen zu tun. Mit dem Geruch von Treibstoff und Öl und Verbanntem. Sie war ungefährlich und wundervoll, roch so angenehm nach Schweiß und Hitze. Die ganze Nacht bis in den Morgen würde er sie ficken und schmecken. Wenn die Sonne wieder aufging, würde alles besser sein, und niemand konnte ihm einreden, dass es falsch war, denn er brauchte es. Vom tiefsten Inneren bis zu seiner brennenden Haut, er brauchte es.

			Ihr Mund ließ von ihm ab. Ihre Zungenspitze berührte seine Eichel ein letztes Mal, beinahe neckend, dann widmete sie sich ausgiebig der weichen Innenseite seines Oberschenkels, während ihre Hand ihn weiter massierte. Ihre Zähne knabberten an ihm, reizten ihn, doch er spürte es kaum. Obwohl er sich lebendiger fühlte als je zuvor, machte das Heroin alles warm, elektrisch und fantastisch.

			Ein Geräusch drang an sein Ohr. Etwas Samtiges und Feuchtes, Kauendes. Es machte keinen Sinn und als er das schwere, abschließende Geräusch des Schluckens hörte, begriff er noch immer nicht. Die zärtliche Hand fuhr fort, ihn zu streicheln, und die Zähne kehrten zu seinem Bein zurück. Moment. Da war ein Schmerz, etwas, das falsch war. Etwas, das vorher nicht da gewesen war. Eine weitere Blüte gedämpfter Qual und dann ertönte das Kauen noch einmal.

			Oh Gott!

			Er versuchte, sie wegzutreten, aber ihr Gewicht lastete zu schwer auf ihm. Noch einmal versuchte er, seine Hände zu Fäusten zu ballen. Sie gehorchten ihm nicht.

			Irgendwo hinter diesem Entsetzen spürte Conner einen massiven Druck und dann ein Bersten, das von seiner Körpermitte ausging. Sein Atem verließ ihn in einem erschöpften Röcheln.

			Alles war Schatten. Alles war in bester Ordnung.

			Alles war Schmerz.

			Alles verschwand.

		

	


	
		
			Elf

			Dani wusste alles. Jetzt, wo sie die Symbole berührt und die tief in ihnen verwurzelte Dunkelheit wahrgenommen hatte. Genauso wie die grauen Hände, die sie überall hintragen konnten und ihr die Welt so zeigten, wie sie schon immer gewesen war, und nicht so, wie sie geglaubt hatte, dass sie war. Sie kannte die endgültige Wahrheit. Sie wusste, warum niemand den Kiefernwald erschlossen hatte, nicht einmal eine Schotterpiste durch ihn hindurchführte. Während sie sich an Conners nutzlosem Körper labte, erkannte sie, dass die Bestie früher ein Mann gewesen war, dass die Dunkelheit in der Tiefe ihm diese neue Gestalt verliehen hatte. Nachdem sie gesättigt war, konnte sie spüren, wie die Veränderung einsetzte. Ihr stand die Verwandlung in etwas Neues, unglaublich Herrliches bevor.

			Aber erst musste sie die Finsternis dabei unterstützen, sich ans Licht zu kämpfen. Als sie Conners zerfetzten Körper aus dem Wrack zerrte, staunte sie über ihre neu gewonnene Kraft. Er fühlte sich in ihren Händen wie ein Blatt Papier an. Seine zerrissenen Muskeln und freigelegten Knochen glitten mit unglaublicher Leichtigkeit aus dem Flugzeug. Dani schleifte die Leiche über den Waldboden. Die Sonne war hinter dem Horizont versunken, aber das spielte keine Rolle. Ihr Wissen leitete sie. 

			Die grauen Hände umschmeichelten ihren Geist, bis sie in etwa 30 Metern Entfernung vom Wrack auf die fast vergessene Senke stieß. Die Körperteile, die auf ihrem Grund lagen, waren längst ausgedörrt und nutzlos geworden. Weitere Löcher hatten sich aufgetan. Die Dunkelheit da unten stieg Stück für Stück in die Welt hinauf. Als sie Conners Überreste den Hang hinunterschleuderte, damit sie den anderen Knochen auf dem Grund Gesellschaft leisteten, tat sich eine weitere Öffnung im Boden auf. Unterdessen ritzten die Bestie und eine weitere Präsenz Symbole in eine lose Formation von Nadelbäumen.

			Sie stand am Rand der Senke, bis sie schließlich den sanften Klang von Händen vernahm, die aus der Erde brachen. Ein Schmatzen, das davon kündete, dass die Hände auf das verbliebene Fleisch von Conner gestoßen waren. Als sie in das Loch spähte, konnte sie die Hände beim Greifen, Ziehen und Reißen beobachten. Sie lächelte euphorisiert, schwelgte in ihrer Wahrnehmung und der Kraft, die durch ihren Körper floss wie elektrischer Strom. Unter ihr brach etwas mit einem Geräusch wie morsches Holz entzwei. Sie strahlte und wandte sich ab.

			Dani spähte in die Schwärze des Waldes. Sie konnte die anderen in einiger Entfernung spüren und ihre Angst förmlich riechen wie abgestandenen Schweiß. Es wurde Zeit, sie abzuliefern. Die Dunkelheit dort unten verlangte nach ihnen.

			Mit schwarzen Tränen, die durch ihr Gesicht liefen, und einem Lächeln, das an den Rändern zu zerreißen drohte, rannte Dani durch die Nacht.

			Greg arbeitete an seinem dritten Symbol und fräste eine sanfte Kurve in den Stamm einer Kiefer, die ihm hart wie Stein vorkam. Als er mit dem Schnitzen angefangen hatte, war er davon ausgegangen, die Arbeit unmöglich bewältigen zu können. Inzwischen wusste er, dass der geschärfte Knochen dank seiner neu gewonnenen Kräfte so widerstandslos durch das Holz glitt wie eine Rasierklinge über eingeschäumte Haut. 

			Etwas Wunderbares passierte, während er schnitzte. Mit jedem Schnitt, jedem Zentimeter, den er dem Baum abtrotzte, fühlte er, wie er der Dunkelheit in der Tiefe näher kam. Er spürte eine unbändige Energie, die durch ihn strömte. Beim Arbeiten fühlte er sich größer, mächtiger. Eine Gier regte sich in ihm und mit ihr kam ein Hunger nach Gewalt. Er wollte sich nicht damit begnügen, die Dunkelheit aus ihrem Gefängnis zu befreien. Nein, die anderen mussten leiden. Wenn sich das Loch in der Welt auftat, würde es nach frischem Blut verlangen, aber es war wählerisch. Er stellte sich vor, wie seine Hände, die sich so stark anfühlten, weiches Fleisch zerrissen, und hätte am liebsten gejubelt. In seinem Geist malte er sich aus, wie sie ihn entsetzt anflehen würden, dass er sie verschonte. Er sah, wie Körper strampelten, während er sie zum Loch schleifte, zu den grauen, ausgestreckten Händen, die die Arbeit vollenden und die Macht in der Tiefe füttern würden.

			Sein Lächeln verschwand, als er die Schritte hörte. Sie waren eilig und bewegten sich auf die Lichtung zu. Er spürte einen kurzen Moment lang etwas, an das er sich kaum noch erinnern konnte und das er als Panik identifizierte. Im nächsten Augenblick fühlte er die Kraft der herannahenden Gestalt und wusste, dass die Dunkelheit auch sie in ihr Reich aufgenommen hatte. Als die Frau aus dem Wald hervortrat, vermeinte er, sie wiederzuerkennen. Er war nicht sicher, doch eine Stimme in seinem Inneren verkündete, dass er diese Frau gekannt hatte. Blut klebte an ihrem Kinn und tränkte die Vorderseite ihres Shirts. Schwarze Tränen zierten ihre Augen. Die Hände fingen an, sich in Klauen zu verwandeln. Sie hatte Blut kosten dürfen und dieser Umstand erfüllte ihn mit Neid. Der Hunger in ihm verlangte nach einer Kostprobe, wollte darin ertrinken.

			Ohne nachzudenken, ließ er den Baum mit dem halb fertiggestellten Symbol allein und näherte sich der Frau. Sie musterte ihn mit den glühenden Augen eines Raubtiers und gefletschten Zähnen. Ihr durchnässtes Oberteil klebte an ihrer Brust. Das Heben und Senken erregte ihn irgendwie. Knurrend trat er vor und drückte seinen Mund auf ihren. Sie biss ihn und er genoss jeden Tropfen von Lust und Gewalt. 

			Gemeinsam bildeten sie etwas Neues. Etwas Besseres. Sie würden den anderen zeigen, wie unwichtig sie waren, nichts weiter als Treibstoff für die Dunkelheit da unten. Sie kicherte, als er das Blut von ihrem Kinn und ihrem Hals leckte. Seine Hände wanderten über ihren Oberkörper und die Spitzen seiner Klauen gruben sich in ihr Fleisch. Er wurde steif. Die Lust war eine der letzten verbliebenen menschlichen Empfindungen. Er genoss sie, wusste aber auch, dass er sie nicht vermissen würde, wenn sie nicht mehr da war.

			Das Knurren hinter ihm lenkte ihn von der Frau und ihrem Körper ab. Greg drehte sich um. Das Biest ragte vor ihnen auf. Jeder Ausdruck von Emotion war schon lange aus seinen Augen gewichen. Es war erfüllt von tiefer Entschlossenheit und Greg versank in diesem Blick und dachte an das, was von ihm erwartet wurde.

			Ohne einen weiteren Laut streckte die Kreatur eine Klaue aus und zeigte in den Wald hinein. Er folgte dem schwarzen Dolch aus Fleisch und wusste, dass in dieser Richtung die Absturzstelle lag. Ein Blitz aus purer Begeisterung durchzuckte ihn. Er ballte seine Hände zu festen, unruhigen Fäusten, wobei seine Klauen sich in die Handflächen bohrten. Es war so weit. Die Dunkelheit drängte an die Oberfläche – sie wollte endlich frei sein. Er würde die Frau begleiten und das Blut und Fleisch beschaffen, welche benötigt wurden, um ein weiteres Portal in die Welt zu öffnen.

			Er warf ihr einen Blick zu und ein Teil von ihm wünschte, er könnte sich an ihren Namen erinnern. Die Frau stand neben ihm und strich mit ihren scharfen, geschwärzten Fingerspitzen über ihren Bauch. Ihr T-Shirt hing bereits in Fetzen und er sah das Blut in roten und schwarzen Rinnsalen aus den Kratzern quellen. Es trat ebenfalls aus den Rändern ihres Mundes, wo die Haut aufplatzte, als sich ihr Lächeln immer weiter ausdehnte. Er fand, dass er noch nie etwas so Anziehendes miterlebt hatte, doch dann erstarb die Anziehungskraft jäh. Übrig blieb nur das, wonach die Dunkelheit da unten verlangte.

			Mit einem Knurren in der Kehle wandte sich Greg von der Frau ab und rannte in die Dunkelheit. Er spürte, wie sie ihm folgte, und wusste, dass sie gemeinsam das Loch öffnen und die ganze Welt verändern würden.

			Das Feuer kam nur langsam in Gang, doch bald prasselte es ansehnlich. Potter rieb sich die nackten Unterarme und betrachtete die Flammen, verfolgte sie bis zum Himmel und fragte sich, ob jemand sie wahrnahm. Dabei plagten ihn ganz andere Sorgen. Die Flammen angelten nach den benachbarten Kiefernzweigen. Die sattgrünen Nadeln verdunkelten sich. Was mochte passieren, wenn die Bäume in Brand gerieten? Wie lange würde es dauern, bis sämtliche Fluchtwege durch eine Mauer aus Hitze versperrt waren? Wenn er sich ausmalte, wie er versuchte, einem Inferno zu entkommen – auf seinem einzigen gesunden Bein mit dem Gewicht von Kevins leblosem Körper auf dem Rücken – schien der Ausgang vorprogrammiert zu sein. Er verglich es mit dem Angriff aus der vergangenen Nacht und war sich nicht sicher, was er weniger schlimm fand.

			»Hoffen wir das Beste«, meldete sich Shannon. Sie stand neben ihm und starrte auf den Haufen brennender Gepäckstücke und Sitze, den sie aufgeschichtet hatten. Nach ein paar Sekunden wanderten ihre Augen in Richtung Waldrand.

			»Wenn er da draußen ist, wird er es sehen.«

			»Wir wissen, dass er da draußen ist, Potter. Im Moment mache ich mir eher Sorgen, warum er sich dort herumtreibt und ob er aus eigener Kraft zurückkehren kann.«

			»Wenn er auf der Suche nach Curtis’ Leiche gewesen ist …«

			»Ich weiß. Es ist dumm von mir. Egal. Wie viel Zeit bleibt Ihnen noch?«

			Er brauchte nicht auf die Uhr zu schauen. »Etwas weniger als 24 Stunden. Wissen Sie, wenn ich mehr als eine Sekunde darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass es noch keine zwei Tage her ist, seit ich das letzte Mal mit meiner Schwester gesprochen habe. Es wird nicht einmal ein Arzt in der Nähe sein, der zu dieser Uhrzeit eine solche Entscheidung treffen kann. Also läuft die Frist zur Entscheidung, ob sie bei meinem Alten den Stecker ziehen oder nicht, sogar noch früher ab.«

			»Oder sie beschließen, auf Sie zu warten.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen. Dazu müssten sie erst einmal ernsthaft damit rechnen, dass ich komme.«

			»Tut mir leid.«

			»Nicht Ihre Schuld.«

			»Ich sehe mal nach unseren Schützlingen. Kommen Sie besser mit, falls dieses Ding zurückkommt.«

			»Vielleicht kommt es gar nicht mehr. Wäre es sonst nicht längst aufgetaucht?«

			Hinter dem Feuer und den am nächsten stehenden Bäumen empfing Potter ein undurchdringlicher schwarzer Vorhang. Er wartete und hoffte, dass seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnen würden, doch die Schwärze büßte nichts von ihrer Intensität ein.

			»Trotzdem, ich glaube nicht …«

			Der Rest seines Satzes blieb ihm im Hals stecken, als er etwas hörte. Knackende Zweige und huschende Tritte drangen aus dem Wald. Es schienen gleich zwei Personen zu sein. Sein Körper spannte sich an. Shannon schien es nicht anders zu gehen. Ihre weit aufgerissenen Augen fokussierten denselben Punkt: eine Bresche zwischen den Bäumen zu ihrer Linken.

			Während die Schritte näher kamen, stellte er fest, dass er mit leeren Händen dastand. »Scheiße. Wo sind die …«

			»Ich hole sie«, erwiderte Shannon und rannte zum Flugzeug. Sie griff sich die beiden Speere, die sie an den Rumpf gelehnt hatten, und kehrte an Potters Seite zurück, wobei sie ihm eine der Waffen in die ungeduldig ausgestreckte Hand drückte.

			Potter atmete tief durch und umklammerte den Speer. Seine Hand schmerzte. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, trat er vor Shannon und bereitete sich mit erhobener Hand darauf vor, den unbekannten Störenfrieden, die da durch den Wald trampelten, die Spitze zwischen die Rippen zu rammen.

			Doch dann verstummten die Schritte abrupt. Um sie herum wurde alles still. Das Knistern des Feuers und sein eigener Puls, der ihm in den Ohren dröhnte, waren alles, was er noch hörte. Er starrte auf den Waldrand und wartete darauf, dass etwas zwischen den Bäumen hervortrat. Als das nicht geschah, drehte er sich zu Shannon um und zog eine Augenbraue hoch. Sie antwortete mit einem kurzen Schulterzucken.

			Potter registrierte eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. Er unterdrückte einen Aufschrei, doch sein ganzer Körper fühlte sich angespannt und bereit an, in Panik auszubrechen. Eine Gestalt taumelte zwischen den Kiefern hervor. Sie bewegte sich wie ein Mann, der unter schwerem Schock stand.

			»Greg!«

			Shannon schoss an ihm vorbei, bevor er etwas sagen konnte. Irgendetwas an dem Bassisten kam ihm merkwürdig vor, aber er vermochte nicht zu sagen, ob der andere verletzt war oder das Licht ihm einen Streich spielte. Greg stand unbewegt da und starrte ins Nichts. Falls er das Feuer oder Shannon oder etwas anderes registrierte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Potter näherte sich ihm vorsichtig, grübelte, was genau ihn irritierte. Waren seine Nerven lediglich überspannt?

			Er hörte, wie Shannon rief: »Greg, deine Augen!«, und wusste sofort, was sie meinte. Die Augen des Bassisten sahen anders aus. Es erweckte den Anschein, als wären sie tief in sein Gesicht eingesunken. Sie spähten aus dunklen Höhlen in die Umgebung. Etwas abgrundtief Böses lag darin. Im nächsten Moment bemerkte er die schwarzen Schlieren auf den Wangen des Mannes. Er hatte recht gehabt. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

			Er bewegte sich blitzschnell, streckte die Hand nach Shannon aus, um sie wegzuziehen, doch Greg war schneller. Ein seltsames Knurren drang aus seinem Mund, als er Shannon einen brutalen Schlag mit etwas versetzte, das wie eine Klaue aussah. Die Reporterin schrie auf, als sie zu Boden sackte. Ihr Körper erschlaffte.

			Potter zögerte und ein tief entsetzter Teil seines Verstands versuchte zu begreifen, was er gerade beobachtet hatte. Greg schien verrückt geworden zu sein. Schlimmer noch, er hatte eine körperliche Verwandlung durchgemacht. Potter preschte vor, um sich zwischen den knurrenden Mann und die zusammengebrochene Reporterin zu schieben, doch Greg kam ihm erneut zuvor. Das Knurren verwandelte sich in ein wüstes Gebell, als Greg an Shannons leblosem Körper vorbei gegen seinen Brustkorb sprang. Potter verschlug es den Atem und er prallte hart auf die Erde. 

			Er schlug auf seinen Angreifer ein, den der Schwung mitgerissen hatte. Seine hektischen Gedanken beschäftigten sich mit der Frage, warum der Kerl auf einmal Klauen besaß. Potter hob beide Hände in einem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen, aber Greg wich ihnen spielerisch aus und ratschte mit den Pranken über seine Brust und den Bauch. Ein intensiver Schmerz verdrängte alle Gedanken. Potter gab seine Verteidigungsversuche auf und stieß stattdessen kräftig mit dem Ellenbogen zu. Er spürte, dass er seinen Angreifer am Kinn traf, und Greg plumpste zur Seite.

			Keuchend brachte er Abstand zwischen sich und den Bassisten und krabbelte neben Shannon. Sie hatte sich aufgesetzt und wiegte den Kopf vor und zurück. Als Greg sich zurück in eine aufrechte Position kämpfte, klammerte sie sich Schutz suchend an Potter fest. 

			»Die Speere! Wo sind sie ...«

			Ein Schrei schälte sich aus dem Flugzeugrumpf und dann stürzte sich Greg auf ihn.

			Wider besseres Wissen ließ Jen zu, dass Kevin ihren Handrücken streichelte. Das tat er manchmal, als ob es so seine Art war – unschuldig und lieb –, bevor er anfing, sie an anderen Stellen zu berühren, bevor andere Gefühle das Kommando übernahmen und sie verbotene Dinge tat. Wann hatte er sie das erste Mal auf diese Weise angefasst? Sie glaubte, dass es fast zwei Jahre her war, doch die Tage seitdem waren eine verschwommene Abfolge von Lust, nackter Haut und Schuldgefühlen, die wie ein erdrückendes Gewicht auf ihr lasteten.

			Während er sie streichelte, betrachtete sie das flackernde Licht, das durch ein Loch in der Kabinenwand hereindrang. Es schien ein anständiges Feuer zu sein und sie hoffte, dass jemand es bemerkte. Falls sie lebend aus diesem Wald herauskamen, würde sie künftig selbst um eine grüne Wiese einen großen Bogen machen.

			»Woran denkst du?«, flüsterte Kevin.

			»Meinst du die Frage ernst?«

			»Hast recht. Dumm von mir.«

			Jen seufzte und fragte sich, warum sie überhaupt angefangen hatte, mit ihm rumzuficken. Selbst, wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass er der Mann ihrer Schwester war, war er immer noch ein tierisch nerviger Mensch, wie ein kleines Kind, das ständig nach Aufmerksamkeit verlangte und den Hals nie voll bekam. Nicht einmal ein Baby verlangte nach so viel Zuwendung wie er. Er mochte ein Tier sein, sobald er keine Klamotten mehr anhatte, aber sie spielte Gitarre in einer Rockband. Noch dazu war sie ein scharfes und weibliches Exemplar. Sex war für sie nicht schwer zu bekommen. Also, keine Flausen und kein Kevin mehr. Sie hakte diese neuen Regeln im Kopf ab und schwor sich, sie künftig zu befolgen.

			»Greg!«

			Die Stimme der Reporterin war ziemlich leise, aber Jen hörte die Dringlichkeit, die darin mitschwang. Ohne nachzudenken, setzte sie sich auf und stützte sich auf den Ellenbogen, als ein neuerlicher Blitz aus Qual durch ihren Körper schoss. Sie schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, doch kurz darauf war alles überstanden. Sie hörte weitere Rufe, gefolgt von etwas, das sie für ein Knurren hielt.

			»Was ist da draußen los?«, fragte Kevin.

			Sie winkte ab und hoffte, dass er die Klappe hielt, damit sie lauschen konnte. Als sie ihr Ohr näher an die Öffnung hielt, hörte sie die Geräusche eines Handgemenges. Aufeinanderprallende Körper und schmerzerfülltes Keuchen. Darüber erhob sich ein wildes Bellen, das mehr nach einem Mann klang, der ein Tier imitierte, als nach einem Hund. Es ging ihr durch und durch. Sie suchte den Boden um sich herum nach einer geeigneten Waffe ab. Sie fand nichts als leere Wasser- und Schnapsflaschen und bezweifelte, dass sie im Falle eines Kampfes sonderlich nützlich waren.

			Ein Schatten fiel auf sie. Jen hob den Kopf. Eine Gestalt war im aufklaffenden Flugzeugrumpf aufgetaucht. Sofort identifizierte sie die Umrisse ihrer Schwester, die sich vor den Flammen abzeichneten, doch Danis Anwesenheit ergab keinen Sinn. Fragen schossen ihr durch den Kopf wie Raketen und sie konnte keine davon beantworten. Sie überlegte immer noch, warum ihre Schwester zurückgekehrt war und was die Kampfgeräusche zu bedeuten hatten, als Dani ein lautes Knurren ausstieß und sich auf sie stürzte.

			Instinktiv schützte Jen ihren Kopf mit den Armen und rollte sich zur Seite ab. Sie schrie, als ihr verletztes Becken vehement gegen die unsanfte Behandlung protestierte. Heiße Tränen der Qual und Angst stiegen ihr in die Augen. Sie bereitete sich innerlich darauf vor, die Prügel zu ertragen, die ihre Schwester gleich auf sie niederprasseln ließ. Vor dem ersten Schlag rief sie: »Es tut mir so leid! Es wird nie wieder vorkommen! Ehrlich!« Sie meinte es todernst.

			Doch der Schlag blieb aus. Stattdessen fing Kevin zu kreischen an. Der Schrei raste durch die Kabine und vermischte sich mit den Tierlauten aus der Kehle ihrer Schwester. Kevin erklomm vor lauter Panik immer höhere Stimmlagen und schwor, dass sie sich nie wieder anfassen würden und es von Anfang an nicht seine Schuld gewesen sei. Jede Silbe – jede Lüge – versetzte ihr einen Stich. Ihre Schwester hatte allen Grund, stocksauer zu sein, doch hier passte einiges nicht zusammen. Das, was sich auf Kevin gestürzt hatte, konnte unmöglich Dani sein. Ihre Schwester war kein Monster. Das bellende Ding, das aussah wie Dani, musste irgendeine Art von Tier sein. Sie ignorierte die Schmerzen, die sich in ihrem Körper ausbreiteten, und schleifte sich von dem kämpfenden Paar weg. Entsetzt beobachtete sie, wie Dani sich auf Kevin hockte und ihn mit den Beinen zu Boden drückte, während ihr Mann hilflos mit den Armen fuchtelte.

			Dani hob eine Hand hoch über den Kopf und Jen erkannte, dass sie nicht in Fingern, sondern in Klauen endete. Sie wollte schreien, doch der Schock und die Schmerzen verschlugen ihr den Atem. Kevin sprudelte entsetzte Laute hervor – wie ein Gebet, das er allein verstand. Jen hätte sich gerne weiter zurückgezogen, doch die Ereignisse lähmten sie. Sie fühlte sich wie festgenagelt und konnte die Augen nicht abwenden, als ihre Schwester Kevin den Brustkorb aufriss.

			Der Schrei erstarb in ihrer Kehle und alles wurde kalt. Sie konnte nur starr dasitzen und zusehen, wie Klauen sich in das Fleisch von Kevins Oberkörper wühlten. Sie lauschte einem Chor aus feuchten, reißenden Geräuschen und Kevins Wehklagen, das in sinnlose Wortfetzen überging, bevor ein einziger lang gezogener Laut der Qual daraus wurde. Über allem lag das tollwütige Bellen von Dani. Jen hörte, wie die Zähne am Ende jedes wütenden, stakkatoartigen Gebells aufeinanderknallten. Dann brach etwas. Kevins Rippen? Es war ohnehin egal. 

			Im nächsten Moment kroch Dani vorwärts und schlug die Zähne tief in die Kehle ihres Ehemanns. Kevins Wimmern wich einem Gurgeln, und dann Schweigen. Sein Oberkörper zuckte und seine Arme schlugen gegen den Kabinenboden. Stränge aus Fleisch und Sehnen dehnten sich und rissen, als Dani den Kopf zurückwarf und dabei ununterbrochen knurrte. Kevins Körper blieb reglos liegen. Einen Augenblick lang überlagerten die Kaugeräusche ihrer Schwester alles andere.

			»Dani?« Der Name lag auf ihren Lippen wie ein geflüstertes Gebet, kaum mehr als ein verängstigter Atemzug.

			Ihre Schwester wirbelte herum, kletterte von Kevins Leiche und wartete. Das Knurren in ihrer Kehle wurde sekündlich lauter. Da sie keine andere Wahl hatte, rollte Jen sich auf den Bauch und kroch weg, wobei sie gepeinigt aufstöhnte. Jede Bewegung verwandelte ihren Körper in eine Kraterlandschaft, verbrannt und wieder aufgebaut, nur um erneut niederzubrennen. Sie kreischte durch zusammengebissene Zähne. Zentimeter um quälenden Zentimeter näherte sie sich dem Riss in der Kabinenseite. Durch eine Wand aus Schmerzen drang Kampfgetümmel an ihre Ohren und sie wusste, dass sie in der Falle saß. Trotzdem kroch sie weiter, mit heißen Tränen in den Augen und einem Becken, das nichts als eine wütende Masse gebrochener, sich aneinander reibender Knochen war. Sie kroch, weil sie immer noch die feuchten Geräusche hörte, als ihr Liebhaber in Stücke gefetzt wurde, weil sie Danis Knurren und Bellen und den schrecklichen Laut hörte, als sie ihre Zähne und Klauen in sein Fleisch schlug. Wo zur Hölle kamen die Klauen ihrer Schwester her?

			Die Antwort war nicht so wichtig wie die Flucht. Wenn es ihr gelang, aus dem Wrack herauszukommen, konnte sie in den Wald kriechen und sich dort verstecken. Sie streckte beide Hände aus und griff nach einem Sitz, der noch in der Verankerung hing. Sie zog sich ein Stück näher an die Öffnung heran, war jetzt weniger als zwei Meter davon entfernt.

			Hinter sich hörte sie wütende Schritte. Ein Schrei riss sich aus ihrer Kehle los und sie unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch zu entkommen, trat mit den Beinen um sich und schluchzte, als der Schmerz ihr den Großteil der Kraft raubte. Ihre Fingerspitzen gruben sich in den dünnen, nutzlosen Teppich. Selbst als Klauen ihre Haare zu fassen bekamen und ihren Kopf zurückrissen, versuchte sie weiter, voranzukommen.

			»Nein!« Das Wort brachte ihre Situation auf den Punkt.

			Die Hände – die Klauen – packten sie fester und drückten sie nach unten. Sie schrie, als der Boden auf sie zugerast kam. Dann schlug sie hart auf und alles verschwand.

		

	


	
		
			Zwölf

			Potter begriff erst, dass man ihn bewusstlos geschlagen hatte, als er hochschreckte. Er setzte sich hastig und ruckartig auf. Sein Kopf fühlte sich weich und schwer an und er wäre beinahe wieder ohnmächtig geworden. Er wälzte sich herum und kam auf die Knie, schob sich die Hand in den Mund und biss zu. Die Zähne, die an seiner Haut ritzten, machten ihn schlagartig hellwach. Er stand auf, wobei er sich bemühte, sein verletztes Knie zu schonen. Alles pochte. Blitzartige Erinnerungsfetzen verrieten ihm, dass Greg ihn niedergeschlagen hatte mit Fäusten, die Klauen waren, und dass er dabei Zähne gefletscht hatte, die eher an ein Raubtier als an einen Menschen erinnerten. Er wollte es nicht glauben, aber die Tatsache, dass er wieder auf den Beinen war und einen sengenden Schmerz verspürte, bewies, dass dies die Wirklichkeit und kein schrecklicher Albtraum war.

			Shannon!

			Die Reporterin war bei ihm gewesen, als Greg zum Angriff ansetzte, aber nun entdeckte er keine Spur mehr von ihr. Er war allein neben dem Feuer, das sie angezündet hatten. Er suchte seine Umgebung ab. Keine Spuren. Wohin mochte Greg sie verschleppt haben? Und warum hatte er ihn nicht ebenfalls mitgenommen? Möglicherweise plante der Bassist, sich später um ihn zu kümmern.

			Er löcherte sich immer noch selbst mit Fragen, als sein Blick den zerstörten Rumpf streifte und ihm Jen und Kevin einfielen. Kalte Furcht erfüllte ihn, während er auf das abgestürzte Flugzeug zuraste. Er hörte keine Stimmen, keine Hilfeschreie oder panischen Ausrufe. Als er ihre Namen brüllte, kam keine Antwort. Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf.

			Doch seine Hoffnung erstarb, als er in das Flugzeugwrack kletterte und Kevins Leiche sah. Zuerst glaubte er, das Monster hätte ihn getötet. Kein Mensch war in der Lage, einen Körper derart zuzurichten. Was von Danis Ehemann übrig war, glich weniger einem Torso als einem Fleischhaufen, der auf ein Dutzend unterschiedliche Arten zerrissen, verdreht und auseinandergezerrt worden war. Seine Kehle erinnerte an eine aufgeschlitzte Ruine, Brust und Bauch an ein Brachland aus zerstörten Organen und zersplitterten Knochen. Zu allem Überfluss starrten Kevins Augen zur Decke, als hätten sie dort etwas Furchtbares entdeckt. Sein Mund stand weit offen mit einem Todesschrei auf den Lippen, der längst verstummt war.

			Potter taumelte rückwärts, stolperte über ein herumliegendes Sitzkissen und fiel auf den Kabinenboden. Er starrte immer noch auf Kevins zermalmte Überbleibsel. Sie fesselten ihn wie eine Drohung, die er nicht ignorieren konnte. Erst als ihm langsam dämmerte, dass Jen nicht hier war, dass sich keine Spur von ihr entdecken ließ, kam er wieder zu sich.

			Du lieber Gott. Jen und Shannon waren beide verschwunden. Es war nicht auszuschließen, dass Greg zurückkam, um ihn zu holen, aber herumsitzen und geduldig darauf zu warten kam für ihn nicht infrage. Er kletterte schwerfällig aus dem zerstörten Flugzeugrumpf und durchforstete seinen Geist nach einer Idee, was er als Nächstes tun sollte. Als er den fallen gelassenen Speer sah, schnappte er ihn sich und hielt ihn gut fest. 

			In welche Richtung mochten sie gegangen sein? Nirgends war ein Anhaltspunkt zu finden. Nichts schien sich verändert zu haben. Es herrschte das gleiche Durcheinander wie schon seit über 24 Stunden. Nichts als Trümmer und Chaos. Nur das Feuer war neu hinzugekommen, aber aus ihm ließ sich keine Spur ablesen. Seit dem Absturz hatte er sich nicht mehr so verloren gefühlt. Er vermutete, dass das Papier des vergilbten Notizbuchs, das für seine geistige To-Do-Liste herhalten musste, irgendwo brannte.

			Die ersten Tränen stiegen ihm in die Augen, bevor er ihre Ankunft bemerkte. Sein Gesicht rötete sich vor lauter Hitze und sie kullerten seine Wangen herunter, als das erste Schluchzen in seiner Kehle gluckste. Der zweite Schluchzer schien ihn in der Mitte spalten zu wollen. Der Alte. Marie. Die Frequency Brothers. Shannon. Einen nach dem anderen hatte er sie im Stich gelassen. Er hatte als Sohn und als Bruder versagt, als Manager, als Freund und Beschützer. Etwas floss aus ihm heraus und ihm wurde klar, dass es das letzte Quäntchen Kraft gewesen war, der letzte Rest an Willenskraft, den er noch besessen hatte. 

			Er wollte nicht mehr weiterleben, konnte den Gedanken nicht ertragen, um etwas so Grundsätzliches wie sein Überleben kämpfen zu müssen. Dieser Gedanke wog zu schwer und er konnte ihn nicht über Wasser halten. Er ging mit ihm unter, fiel zu Boden und schrie in den Staub, versuchte, all seine Erschöpfung, seine Wut und seine Nutzlosigkeit in einem einzigen, gequälten Laut zu bündeln. Als das nicht genügte, hämmerte er mit den Fäusten in den Dreck. Etwas in seinem Geist ermahnte ihn, dass er sich wie ein ungezogenes Kind aufführte, doch den Rest von ihm kümmerte das nicht. Das Monster sollte ruhig aus dem Wald gestampft kommen und ihn vernichten. Er verdiente es.

			Ein Ruf schnitt durch die Nacht, erfüllt von Schmerz und Entsetzen, und zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich. Er erstarb und erhob sich von Neuem. Potter konzentrierte sich darauf, aus welcher Richtung er kam. Sein Atem rasselte. Der Ruf ertönte wieder und legte einen Schalter in seinem Inneren um. Sein Mund verwandelte sich in eine grimmige Linie der Entschlossenheit. Erneut streckte er die Hand nach dem Speer aus und krampfte seine Faust fest um ihn. Er durfte sich jetzt nicht unterkriegen lassen. Jen und Shannon brauchten ihn. Ohne einen weiteren Gedanken stellte er sich auf seine unsicheren Beine und lief mit großen Schritten der Dunkelheit entgegen – wild entschlossen zu tun, was immer zu tun war.

			Shannon kroch aus dem schwarzen Nebel der Bewusstlosigkeit hervor, einen Moment, bevor Greg sie von seiner Schulter auf den Boden knallte. Der Aufprall dimmte die Lichter in ihrem Kopf und sie befürchtete, dass sie wieder ausgehen würden. Sie kniff die Augen zusammen und spannte jeden Muskel an, den sie finden konnte. Das schien irgendwie zu helfen. Ihre Benommenheit verschwand und sie hob den Kopf vom Boden, um mitzubekommen, was vor sich ging.

			Zuerst registrierte sie die drei Gestalten. Ohne den Schein des Feuers brauchte sie ein wenig, um die beiden Piloten wiederzuerkennen. Einen Augenblick später erkannte sie Curtis, dessen Körper schlaff an den beiden anderen lehnte. Sein T-Shirt war vollständig durchnässt und er hatte ein Loch im Bauch. Greg hatte ihr berichtet, wie das Monster den Körper seines Freundes von einem Stück gezacktem Metallschrott heruntergerissen hatte. Nun hatte sie den Beweis vor Augen. 

			In ihr glühte immer noch ein Rest von Zuneigung für Greg, doch sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er sie angegriffen hatte, oder verdrängen, dass er gerade wie ein wütender Gorilla über die Lichtung stakste und die glänzenden, schwarzen Klauen, die einmal seine Hände gewesen waren, fast bis auf den Boden baumelten. Das Puzzle setzte sich schneller und schneller zusammen, brachte sie der Wahrheit ihrer momentanen Situation näher.

			Neben sich entdeckte sie Jens ausgestreckt daliegenden Körper. Selbst in der Bewusstlosigkeit zeichneten sich Schmerzen auf dem Gesicht der Frau ab. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, der Mund war grotesk verzerrt.

			Bevor sie Jen genauer untersuchen konnte, näherte sich das Monster. Es hielt etwas in einer seiner Klauen, das nach einem Oberschenkelknochen aussah, dessen Ende sich wie ein Dolch zuspitzte. Das Biest trampelte zielstrebig über die Lichtung und die drei Leichen in derern Mitte. Als ihr bewusst wurde, dass es zu ihr wollte, füllte ein Schrei ihren Brustkorb aus und plärrte aus ihrer Kehle. Es kam immer näher und hob den geschärften Knochen über den Schädel. Sie versuchte wegzukrabbeln, doch ihre Beine fühlten sich langsam und schwach an, als sie damit gegen den Boden trat. Innerhalb von Sekunden thronte das Monster über ihr, und das Entsetzen strich als warmer Lufthauch durch ihre taube Kehle.

			Die Realität stand für einen Moment still, trügerisch ruhig wie im Augenblick zwischen dem Verlöschen der Flamme an der Zündschnur und der anschließenden Explosion einer Stange Dynamit. Dann stach die Bestie mit dem Oberschenkelknochen zu. Der Knochen durchbohrte Shannons Schenkel und drang tief unter die Haut. Ein neuer Schrei brach aus ihr hervor, als sich der Knochen in die Erde bohrte und dort stecken blieb. Ihr Bein brannte über die gesamte Länge wie Feuer. Das Monster hatte sie festgenagelt. Heilige Scheiße, es hatte sie am Boden festgenagelt!

			Shannon packte den Knochenspeer mit beiden Händen und konnte mit dem Brüllen gar nicht mehr aufhören. Die Folter, die sie jagte, ließ nichts anderes zu. Ein krampfartiges Schluchzen übernahm das Kommando und sie beugte sich zitternd vor. Sie wurde zu sehr von Schmerzen durchgeschüttelt, um das Bein still zu halten. Schließlich konnte sie vor lauter Erschöpfung nichts anderes tun, als zu atmen. Sie blieb mit geschlossenen Augen sitzen und krallte ihre Hände um den Knochen, der sie daran hinderte, sich zu bewegen. Erst, als sie das drückende Schweigen vernahm, öffnete sie die Augen wieder.

			Sie starrten sie an. Greg, Dani und die Kreatur beobachteten sie. Ihre Gesichter waren leer, frei von Ausdruck. Sie ließ den Blick schweifen und konzentrierte sich dann ganz auf Greg. Möglicherweise erkannte er sie wieder und kam wieder zu sich. Falls es so war, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Starren war an Monotonie kaum zu überbieten.

			»Fickt euch!« Die Worte schmeckten wie Asche auf ihrer Zunge. Sie spuckte sie aus, dann noch einmal: »Fickt euch doch alle!«

			Einer nach dem anderen wandte sich ab, als ob ihre Anwesenheit gänzlich unwichtig war. Wut brodelte in ihrem Bauch. Sie fühlte sich wie ein Insekt unter Glas, nichts weiter als eine Kuriosität. Ihre Finger drückten den Knochen, der sie festhielt, und sie glaubte, dass in ihren Händen ausreichend Zorn lag, um ihn zu pulverisieren.

			»Ihr Dreckschweine! Dafür werde ich euch alle umbringen. Seht mich gefälligst an!«

			Aber das verweigerten sie. Stattdessen näherten sie sich den Bäumen rings um die Lichtung und vergruben ihre schwarzen Klauen in den Stämmen. Shannon blickte sich um und sah, dass inzwischen die meisten Bäume mit Symbolen versehen waren, ähnlich denen in der Nähe der Senke. Sie betrachtete die kryptischen Zeichen und dann das Leichentrio. Als sie sich an die Knochen und Fetzen in der Senke erinnerte, fiel ein weiteres Puzzlestück an seinen Platz. Ein ziemlich großes Stück sogar. Sie spürte, wie sie der Mut verließ.

			Ein Stöhnen an ihrer Seite riss sie aus den Gedanken. Jens Augen öffneten sich flatternd. Ein Ausdruck von Überraschung lag darin, gefolgt von Panik. Bevor sie sich bewegen oder schreien konnte, presste Shannon ihr eine Hand auf den Mund. Jen wollte sie wegschieben, aber Shannon blieb unerbittlich. Der Blick der Gitarristin begegnete ihrem und beruhigt nahm sie zur Kenntnis, dass ein Erkennen darin lag. Mühsam beherrscht schüttelte sie den Kopf. Sie versuchte sich einzureden, dass das Schweigen ihre Sicherheit garantierte. In Wahrheit befürchtete sie, bei einer neuerlichen Schreiattacke endgültig die Fassung zu verlieren. Außerdem brauchte sie Ruhe, um nachdenken zu können.

			Sie hielt den Atem an und hörte nichts als das Kratzen von Klauen auf weichem, kerngesundem Holz. Es jagte ihr Angst ein, weil es den Eindruck von Teamwork und zielgerichtetem Vorgehen erweckte. Wenn sie die drei Leichen hinzunahm und die Verwandlung, die Greg und Dani durchgemacht hatten, ließ das nur den Schluss zu, dass auf dieser Lichtung etwas Wahnwitziges, völlig Unglaubliches vor sich ging. Sie konnte sich nicht länger in die Illusion flüchten, dass es lediglich um einen blinden Akt von Gewalt ging. Es war bedeutender, doch sie konnte nur machtlos abwarten, was weiter geschah.

			Jens Hand legte sich auf ihre. Sie verschränkte ihre Finger mit denen der Gitarristin und hielt sie fest. Nun zitterten ihre Hände gemeinsam. Ein einziger Gedanke kreiste ununterbrochen durch ihren Kopf und sie war sicher, dass er auch Jen beschäftigte.

			Welche Rolle spielen wir bei dem Ganzen?

			Das Schnitzen verstummte. Alle drei Gestalten hatten ihr Symbol im selben Moment fertiggestellt. Schweigen breitete sich auf der Lichtung aus, als sie sich umdrehten und den Leichen in der Mitte der Freifläche zuwandten. Shannon packte Jens Hand so fest, als wäre es eine Rettungsleine. Ihre Zähne nagten an der Unterlippe und ihr Herz knallte gegen den Brustkorb. Für sie fühlte es sich an, als ob die gesamte Welt den Atem anhielt.

			Ein neues Geräusch ertönte – trocken und weich. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass es vom Zentrum der Lichtung ausging. Aufgrund der Dunkelheit dauerte es noch wesentlich länger, bis in ihren Verstand durchsickerte, was sie vor sich sah.

			Der Boden bewegte sich. Das Erdreich, das die drei toten Männer umgab, wellte sich wie Wasser im Sturm. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie so etwas schon einmal zu Gesicht bekommen hatte, etwa bei einem Erdbeben oder einer anderen Naturkatastrophe. Etwas, das ihrer Definition von normal entsprach. Ihre Brust schnürte sich über dem pochenden Herzen zusammen, weil sie wusste, dass das nicht der Fall war. Etwas Furchtbares – etwas Unnatürliches – ging hier vor sich und sie war am Boden festgenagelt und mit einer verkrüppelten Gitarristin neben sich dazu verdammt, untätig abzuwarten, was sich daraus ergab.

			Jens Hände zupften an ihr. Sie versuchte, der Frau beruhigend auf die Schulter zu klopfen, wusste aber selbst, dass es eine nutzlose Geste war. Ihr Körper bebte und die aufkeimende Furcht schien ihn fast zum Platzen zu bringen.

			Mit einem Laut wie dem Rascheln von altem Papier brach etwas aus der Erde hervor. Shannon beugte sich vor, ehe sie darüber nachdenken konnte, und der Knochen, der ihr Bein durchbohrte, schickte einen klirrenden Schmerz durch ihren Körper. Sie biss die Zähne zusammen und blinzelte. Durch den zurückweichenden Schleier ihres Leidens erspähte sie die Hände. Zuerst waren es nur einige wenige, doch sekündlich schossen weitere aus dem Morast. Bald waren es Dutzende. Graue, schwarze und einige fast kalkweiße Finger griffen aus dem aufgeweichten Waldboden nach den drei Leichen.

			Neben ihr fing Jen zu schreien an. Shannon hätte sich ihr nur zu gerne angeschlossen, doch ihr Atem war verschwunden. Alles wirkte entrückt und trotz seiner Absurdität beinahe vernünftig. Mit merkwürdiger Ruhe beobachtete sie, wie die Hände die toten Körper packten und an ihnen rissen. Andere, die zu weit entfernt waren, beschäftigten sich damit, den Boden weiter umzupflügen und zum Einsinken zu bringen. Es waren die Vorboten einer weiteren Grube – einer Futterstelle für eine Kreatur, wie sie ihr noch nie begegnet war, nicht mal in ihren Träumen.

			Sie hörte über das geduldige Rieseln der Erde hinweg, wie Fleisch barst und Knochen brachen, und auf eine merkwürdige Art und Weise erschien es ihr logisch. Dutzende von Händen unter der Erde, die tote Körper in die Tiefe zogen und ein weiteres Loch im Boden aushoben. Es erschien ihr ebenso nachvollziehbar wie ein Monster, das durch einen Wald raste, dessen Bäume mit geschnitzten Symbolen übersät waren. 

			Dass Greg und Dani den Verstand verloren und sich verwandelt hatten, war nur eine weitere Facette des Irrsinns. Mit dem Absturz ihres Flugzeugs war die ganze Welt in Wahnsinn versunken und endlich akzeptierte sie diesen Umstand. Während sie dem Knirschen und Reißen von Körpern unter den zupackenden Händen lauschte – und während Jen an ihr zerrte, als ob sie in der Lage war, sie zu retten – entschied sie, dass es keinen Grund gab, es nicht wenigstens zu versuchen. Wenn die ganze Welt aus den Fugen geraten war, hatte sie nichts zu verlieren.

			Entschlossen packte sie den Knochen, der sie am Aufstehen hinderte, und zog daran.

			Aus den Schatten hinter der Lichtung sah Potter mit atemlosem Schweigen zu. Trotz allem, was er erlebt hatte – nachdem er sich hinter einem Armaturenbrett versteckte, während eine Kreatur aus einem Albtraum um ihn herum Leichen stahl –, traute er seinen Augen kaum. Er wiederholte sein Ritual, sich die Finger in den Mund zu stecken und zuzubeißen, hoffte, dass es die Halluzination zum Verschwinden brachte, doch die Hände blieben, wo sie waren. Sie fetzten die toten Körper in Stücke, gruben dabei unaufhörlich das Erdreich um, das in großen Brocken in die Tiefe sackte. Die Leichen waren schon fast einen halben Meter unter die Oberfläche des Waldbodens gesackt und das Loch wuchs sekündlich. Er musste an eine Sanduhr denken, deren Füllung schneller und schneller aus der Spitze herabrieselte, weil die Welt unter ihr hungrig war.

			Er bemühte sich, näher an Jen und Shannon heranzukommen, und fragte sich, warum Greg und Dani ihn nicht ebenfalls zur Lichtung geschleppt hatten. Lag es daran, dass sie nicht so viel tragen konnten? Oder hatten sie geplant, ihn hinterherzuholen, sich dann aber zu sehr in ihr Ritual vertieft? Genauso gut konnten sie entschieden haben, dass sie ihn nicht brauchten, weil er keine Rolle spielte. 

			Nach allem, was er mit angesehen hatte, verhielt sich die Kreatur, die ihr Anführer zu sein schien, zwar listig, aber nicht allzu intelligent. Er hoffte, dass seine Annahme stimmte. In diesem Moment gesellten sich Greg und Dani zu der Kreatur, um den Händen bei der Arbeit zuzusehen. Falls sie sich überhaupt an die zwei Frauen erinnerten, zeigten sie zumindest kein Interesse an ihnen.

			Der Boden gab schneller nach, die toten, zerrissenen Körper sanken weiter ein. Das Loch war inzwischen über einen Meter tief. Einige der Hände setzten ihr zerstörerisches Werk fort und zerpflückten mit brutaler Hingabe die Leichen. Unterdessen vergrößerten andere das Loch. Der zerfetzte Skalp von einem der Piloten geriet außer Sicht, kurz darauf folgten ihm die anderen Leichen. Bald blieb nur das grässliche Geräusch von Körpern, die in Stücke gerissen und zerquetscht wurden, zurück. Die Erde tat sich auf, begleitet von einem Geräusch wie Sand, der aus einem Eimer rieselte.

			Potter bemühte sich weiterhin, näher an Jen und Shannon heranzukriechen. Die Dunkelheit erschwerte ihm das Vorankommen, aber er ließ sich Zeit, ließ seinen Blick stetig zwischen den Frauen, der Senke, dem Monster und seinen toten Freunden hin- und herwandern. Seine Füße rollten sich vom Boden ab und er war dankbar für den Umstand, dass die herabgefallenen Nadeln seine Schritte dämpften. Am Rand der Lichtung, nur noch knapp zehn Meter von Shannon und Jen entfernt, fand er sich schließlich an einem Kiefernstamm wieder. 

			Die Reporterin hatte die Hände um ein Knochenstück geschlossen, das die Frau wie ein präpariertes Insekt am Boden festklammerte. Er konnte die Anspannung in ihrem Gesicht lesen, während sie kämpfte, freizukommen. Er fragte sich, welchen Schaden der Keil anrichtete, und ob sie das Risiko einging, zu verbluten, wenn sie den Keil herauszog. Allerdings hätte er an ihrer Stelle dasselbe getan.

			In der Hoffnung, dass die Schatten nach wie vor auf seiner Seite waren, versuchte er, sich für eine Vorgehensweise zu entscheiden. Jen konnte nicht laufen, nicht einmal stehen, aber auch Shannon schien kaum in der Verfassung zu sein, ein Wettrennen zu gewinnen. Er würde sich also mit zwei Leuten davonschleichen müssen, die so schwer verletzt waren, dass ihnen die kleinste Bewegung höllische Schmerzen zufügte. Die einzige Chance, sie in Sicherheit zu bringen, bestand im Ausschalten der anderen drei. Aber wie um alles in der Welt sollte er das anstellen? Selbst wenn Greg und Dani sich nicht in Neandertaler verwandelt hätten, stellte sich die Frage, wie er diese Kreatur besiegen sollte. Und brachte er es über sich, zwei Leute auszuschalten, die er als Freunde betrachtete?

			Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit. Falls er das Geschöpf tötete, bestand die Hoffnung, dass sich Greg und Dani zurückverwandelten. Er bezweifelte, dass es mehr als ein frommer Wunsch war, aber zumindest konnte er es versuchen. Falls er scheiterte, musste er sich allerdings den Konsequenzen stellen.

			Sein Körper stand unter Hochspannung. Sein Atem schwoll in seiner Brust zu einem dicken, heißen Klumpen an. Er warf einen Blick auf seine To-Do-Liste. Der Notizblock war deutlich vor seinem geistigen Auge zu erkennen:

			1. Spiel den verdammten Helden oder stirb bei dem Versuch

			Für eine Sekunde schweiften seine Gedanken zum alten Herrn ab. In diesem Moment lag Dad in einem Krankenhausbett. Maschinen stellten sicher, dass er weiteratmete. Auf eine gewisse Weise beneidete er den Mann. Ihm blieb es erspart, derart schwierige Entscheidungen zu treffen. Im Gegensatz zu den Menschen um ihn herum. 

			Also dann, Dad, dachte er. Wir sehen uns spätestens im Jenseits!

			Er trat vor und eine schreckliche Stille senkte sich auf die Lichtung. Die Laute reißender und grabender Hände verstummten. Alles, was blieb, war Shannons schmerzverzerrtes Grunzen, das sie beim Versuch ausstieß, ihr Bein zu befreien. Potter erstarrte und analysierte die Lage. Dani, Greg und das Monster drehten sich wie eine einzige Person um und starrten die sich abmühende Reporterin an. Ihr Grunzen wich einem frustrierten Schluchzen, doch sie gab nicht auf und zerrte weiter an dem Knochen. Jen fuhr eine Hand in ihre Richtung aus, um den anderen den Weg zu weisen, doch Shannon bekam nichts davon mit.

			Wortlos setzten sich Greg und Dani in Bewegung und hielten auf das Paar zu. Bevor er es sich anders überlegen konnte, trat Potter auf die Lichtung und schwenkte seinen Speer.

			Etwas, das klang wie ein startender Düsenjet, brüllte auf. Der Krach toste in Potters Schädel und zwang ihn auf die Knie. Er ließ seine Waffe fallen und presste die Handballen gegen die Schläfen. Gott, so etwas Lautes hatte er noch nie gehört. Durch zu Schlitzen verengte Augen starrte er die Bestie in der Erwartung an, dass sie zum Angriff übergehen würde. Stattdessen glotzte das Monster in das Loch hinein. Den Ausdruck auf seiner verzerrten Fratze interpretierte Potter als Freude. 

			Mit heraufdämmerndem Entsetzen wurde ihm bewusst, dass der Krach vom Grund der Senke zu stammen schien. Das Brüllen verstummte und in seinen Verstand drängten ungefragt Bilder von allem, was derartige Geräusche von sich geben könnte. Dann brandete der brutale Lärm noch einmal auf, vertrieb gnädig seine Visionen und rang ihm einen gequälten Aufschrei ab. Er brach zusammen, sein Körper erschlaffte und er schlug mit dem Kinn hart auf den Boden.

			Sein Schrei erstarb und wurde zu einem Stöhnen. Alles fühlte sich weich und schlaff an. Als das nächste wütende Grollen verebbte, wollte er aufstehen, doch seine Arme gehorchten ihm nicht. Mit verschleiertem Blick nahm er wahr, dass Jen und Shannon am Boden lagen und sich die Ohren zuhielten. Sie protestierten nicht, als Dani und Greg ihnen entgegenstaksten und Jen wehrte sich auch dann nicht, als das Duo sie auf die Beine zerrte. Erst als sie rücksichtslos an den Rand der Senke geschleift wurde, heulte sie unter Schmerzen auf.

			»Nicht!« Das Wort ging im Chaos unter und er war nicht einmal sicher, dass er es laut ausgesprochen hatte. Als er sich abmühte, aufzustehen, sah er, wie Jen begann, sich zu wehren, wie ihre Arme hin und her peitschten, als sie versuchte, sich aus dem Griff ihrer Schwester und ihres Bandkollegen zu befreien. Er bekam mit, wie Dani sich mit Händen, die zu schwarzen Klauen mutiert waren, im Unterarm ihrer Schwester verkrallte, ihre Fingerspitzen sich tief in die Haut gruben und Blut hervorströmte. Jen schrie und versuchte vergeblich, ihren Arm wegzuziehen, aber ihre Schwester packte nur noch fester zu.

			Potter schaffte es endlich, aufzustehen. Er vergaß nicht, sich seine Waffe zu schnappen, ehe er losstürmte. Der Boden vibrierte und um ihn herum flimmerte die Luft. Sein Gehör hatte sich längst verabschiedet, war von einer Welle in seinem Kopf verschluckt worden. Bei jedem Schritt musste er darum kämpfen, nicht hinzufallen. Die zwei Freunde, die zu Monstern geworden waren, schubsten Jen näher an den Rand der Grube, bis sie beinahe über der Öffnung hing. Er sah, wie die Gitarristin hineinstarrte und sich dann heftig gegen den Griff ihrer Entführer sträubte. Doch sie gaben nicht nach. Greg hob eine funkelnde Klaue an ihre Kehle.

			»Nein!« Er drohte erneut das Gleichgewicht zu verlieren, kämpfte dagegen an und hielt sich auf den Beinen. Ein Knurren formte sich in seiner Kehle, als er den Speer hob und mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zustieß. Er hätte beinahe laut gejubelt, als der Stahl Gregs Rücken durchbohrte und durch das Brustbein wieder austrat. Gregs Körper wurde starr und sackte nach vorn. Potter riss den Speer heraus, spürte, wie er an Knochen entlangkratzte und Gewebe zerriss. Jen fiel kreischend auf die Knie. Danis Klauen gruben sich nach wie vor tief in ihren Arm.Verrückterweise stellte er sich in diesem Moment die Frage, ob sie je wieder Gitarre spielen könnte.

			Potter wusste, dass er sich auf seine Umgebung konzentrieren musste, auf die Gefahr, die ihn umgab, doch das Geräusch war einfach zu extrem und sein Gleichgewichtssinn endgültig zerstört. Seine Finger angelten nach Jen, und Dani ließ los und zog ihm eine glitzernde Klaue quer durchs Gesicht. Der Schmerz kam augenblicklich. Er hob schreiend die Hände vors Gesicht und vergaß den Speer und alles andere. Etwas stieß gegen ihn und er landete hart auf dem Boden. Das brachte ihn wieder zu sich. Er wischte sich das Blut aus den Augen und lauerte auf die nächste Angriffschance.

			Stattdessen trat Dani Jen in die Grube hinein. Die Gitarristin rutschte das Gefälle hinab und Potter sprang hinterher, ohne nachzudenken. Seine Hände schlossen sich um ihr Handgelenk. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, stemmte er sich in den Boden, damit sie nicht beide in das Loch fielen. Ihre Finger krallten sich an ihm fest. Er sah ihr in die Augen, versuchte, ihr mitzuteilen, dass er nicht loslassen würde. Selbst wenn sie ihn töteten, würde er sie nicht loslassen.

			Etwas bewegte sich hinter Jen und er schaute instinktiv hin. Er wollte brüllen. Jede Nervenfaser in ihm wollte kreischen, bis sein Verstand zerbrach, doch der Anblick dessen, was ihn am Grund der Senke erwartete, raubte ihm den Atem und machte ihn unfähig, etwas anderes zu tun, als hinzustarren und zu spüren, wie die Tränen aus seinen weit aufgerissenen Augen liefen.

			Zahllose Hände waren damit beschäftigt, Greg in Stücke zu reißen. Fleischfetzen und Blutschwalle wirbelten in alle Richtungen. Sie ragten nun weiter aus dem Boden heraus: gelenkige Arme wie knöchrige Schlangen, die herumtasteten und sich zusammenzogen, den zerfleischten Körper des Mannes umwickelten und an ihm rupften. Unter ihnen wirbelte etwas im Zentrum des Schlunds – ein schwarzer Mahlstrom aus rotierender Schwärze, der ihm fast seine gesamte Kraft raubte, sie aus seinem Körper abzog, als ob sie über eine eigene Schwerkraft verfügte. 

			Er sah schwirrende Kauleisten und zornige, hungrige Pupillen, die vor der absoluten Dunkelheit in einem helleren Schwarz erglühten. Blitzlichtartige Momentaufnahmen von Höhlen und Wirbeln, von Männern, die im nahenden Wahnsinn Chiffren in Felswände ritzten, Löcher tiefer gruben und sich die eigenen Kehlen aufschlitzten, um dem Boden unter ihren Füßen Nahrung zu spenden, tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Dabei wusste er, dass sie in Wahrheit nicht den Boden nährten, sondern diese Kreatur, die ihn anbleckte und verlangte, auf die Welt da draußen losgelassen zu werden. Tränen strömten über sein Gesicht. Er kniff die Lider zusammen, um den Horror auszusperren, und zog an Jens Arm. Sie fühlte sich unnatürlich schwer an, doch er kämpfte weiter, rang um jeden Zentimeter, als er sie von dem Schrecken in der Grube wegzerrte – dieser lebenden Dunkelheit, die sie beide verlangte, die alles verlangte.

			Er vernahm ein weiteres Geräusch, das ein wütender Schrei sein mochte, und dann sprang Dani ihm auf den Rücken. Ihr Gewicht schlug wie eine Abrissbirne gegen seine Rippen. Die Luft entwich aus seinen Lungenflügeln und verweigerte die Rückkehr. Ihre Klauen stießen an seine Seiten und gruben sich tief in sein Fleisch. Der Schmerz war heiß und unmittelbar. Er kämpfte, um Jens Handgelenke nicht loszulassen, und stellte sich die Frage, was passieren würde, falls Dani ihn tötete. Er betete, dass es ihnen erspart blieb, bei lebendigem Leib in diesen schäumenden Sturm aus Beißern und Finsternis geschleudert zu werden.

			Danis Klauen fühlten sich wie Rasiermesser an, die immer tiefer in seinen Oberkörper ritzten und nach allem Ausschau hielten, was sich zerstören ließ. Brennende Agonie lähmte ihn. Etwas, das ein Schrei sein wollte, steckte in seiner Kehle fest und hinderte ihn am Atmen. Noch immer umklammerte er Jens Handgelenk und tat sein Bestes, gegenzuhalten, während ihre Schwester ihn in Stücke riss.

			Ihm wurde schwarz vor Augen und er glaubte nicht, dass diesmal das Wesen aus Schatten und Reißzähnen dahintersteckte. Es war vielmehr die Ohnmacht, die gekommen war, um ihn in ihr Reich zu holen. Er biss sich auf die Zunge und der Schleier verzog sich ein wenig, bevor er zurückkehrte. Es war zwecklos. Sie würden beide sterben und er konnte nichts tun, um es zu verhindern. Jetzt nicht mehr.

			Tut mir leid, Jen. Tut mir leid, Dad.

			Doch dann fiel das Gewicht von seinem Rücken ab. Die Klingen in seinen Seiten bohrten nicht länger, sondern zogen sich abrupt zurück. Mit einem schmerzhaften Schwall aus Luft kehrte seine Sauerstoffzufuhr zurück. Seine Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, zu beschließen, was zuerst zu tun war. Er entschied sich dafür, Jen aus der Senke zu ziehen, aber seine Kraft reichte nicht. Die Kreatur in der strudelnden Tiefe brüllte weiter. Der Lärm drohte ihm den Schädel zu sprengen. Einen schrecklichen Augenblick lang starrte er Jen in die Augen und befürchtete, sie könnte die Hoffnungslosigkeit in seinem Blick erkennen. Ihr Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst und ihre Augen standen voller Tränen. Nein, er konnte nicht loslassen. Noch nicht.

			Ein weiteres Paar Hände tauchte auf und tastete an ihm vorbei nach Jens Armen. Erschrocken drehte er sich um. Shannon war am Rand der Öffnung aufgetaucht. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt, während sie an der Gitarristin zog. Er setzte ein idiotisches Grinsen auf und half der Reporterin. Jen ließ sich nun deutlich leichter bewegen. Zentimeter um Zentimeter schleiften sie ihren Körper der Freiheit entgegen. Potter schlang seine Arme um das Mädchen und rollte sich mit ihr zur Seite ab. Schuldgefühle durchzuckten ihn, als sie unter Schmerzen aufschrie. Aber er hatte sein Bestes gegeben. Das konnte ihm niemand absprechen. 

			Langsam wälzte er sich herum, um nach Dani Ausschau zu halten. Sie lag nur einen oder zwei Meter entfernt. Der Knochensplitter, der benutzt worden war, um Shannons Bein zu pfählen, steckte in ihrem Rücken. Ihre leblosen Augen glotzten ins Leere.

			»Danke«, brachte er heraus, obwohl er bezweifelte, dass ihn jemand hören konnte. Shannon legte ihm die Arme um den Hals, und er hatte das Gefühl, dass sie an seiner Wange hysterisch kicherte. Er berührte ihr Gesicht und wäre beinahe ebenfalls in Gelächter ausgebrochen. Doch es gab zu viel, was ihn davon abhielt. Das schreckliche Monstrum in der Tiefe, ganz zu schweigen von der Kreatur, die sie in der Nacht nach dem Absturz angegriffen hatte.

			Als er an die Kreatur dachte, weiteten sich seine Augen. Er hatte sie zuletzt bei der Senke gesehen. Wohin war sie verschwunden?

			Wie zur Antwort wurde Shannon aus seinen Armen gerissen und kreischte, als die Bestie sie hoch in die Luft hob.

			Einen entsetzlichen Moment lang wurde die Welt noch schlimmer als einen Augenblick vorher. Ihr Körper verließ plötzlich den Boden und sie wusste nicht, wie ihr geschah. Noch bevor sie nach dem anfänglichen Keuchen wieder zu Atem kam, begriff sie, dass das Monster sie erwischt hatte. Sie konnte spüren, wie seine gewaltigen Klauen sie durchbohrten. Dolche aus poliertem Stein. Sein heißer Atem umwehte sie, der widerliche Moschusgeruch seines Fells drängte sich ihr auf, als ob er sich ebenfalls mit Klauen in sie hineinbohrte.

			Als das Biest sie ruhig über den Kopf hielt, schien das Universum sich um eine Winzigkeit zu beruhigen. Das Brüllen, das die Lichtung ausgefüllt hatte, verstummte, und sie spürte einen so tiefen Atemzug, als ob alle Lebewesen der Erde auf einmal Luft holten. Dann stieg aus der Mitte der Senke ein Laut auf, der auf schreckliche Weise einem Jubeln ähnelte. 

			Sie drehte den Kopf und vergaß, wie man schrie. Selbst in den Klauen eines Monsters hätte sie sich niemals etwas so Abstoßendes vorstellen können. Sie hatte Greg in die Senke stürzen sehen und einen verrückten Moment lang fragte sie sich, ob er in dem Augenblick, bevor ihn diese schwirrenden Zähne zerfleischten, das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Sie stellte sich die Frage, was sie selbst empfinden würde, wenn sie in diese Schwärze eintauchen müsste. Dann entschied sie, dass ihr das scheißegal war und sie gut daran tat, nicht zu grübeln, sondern sich aufs Überleben zu konzentrieren.

			Sie drosch auf die Klauen ein, die sie festhielten, und kreischte vor Wut, während sie nach dem Biest trat. Sie spürte, wie ihre Füße die Unterarme der Kreatur trafen, doch die schien keine Notiz davon zu nehmen. Sie streckte die Hände nach den roten Augen aus, fest entschlossen, sie aus den Höhlen zu rupfen. Stattdessen wurde sie noch höher gehoben.

			Dann schrie das Monster. Der Laut, den es ausstieß, ließ keine andere Deutung zu, als dass ihm etwas unglaubliche Schmerzen zufügte. Es krümmte sich unter ihr und sie rauschte mehrere Meter weit dem Boden entgegen. Das gequälte Aufheulen verschmolz mit dem Triumphgeschrei, das aus der Dunkelheit heranströmte, zu einem durchdringenden Chor aus Lärm.

			Sie wand sich im Griff des Wesens und ihre Augen fanden Potter. Der Mann litt offenkundig, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse purer Qual. Er hatte den geschärften Beinknochen, mit dem sie verletzt worden war – und den sie anschließend in Danis Rücken gerammt hatte – tief in den Oberkörper des Monsters gestoßen. Während sie gegen die Umklammerung ankämpfte, knurrte Potter das Monster an und riss den Knochen heraus, um erneut ins Schwarze zu treffen. Der Koloss winselte wie ein verängstigter Hund und sie trommelte mit den Fäusten gegen seinen Arm.

			»Jawoll! Fick dich!« Sie brach in schallendes Gelächter aus und schlug wieder und wieder auf ihren Peiniger ein. Ihre Fäuste taten weh, aber das Triumphgefühl machte alles wett. Potter war auf bestem Weg, die Kreatur zu töten. Es machte ihr nichts aus, dass es kein perfekter Sieg war. Sie brachten das Vieh um, das ihr Todesangst eingejagt und einen guten Mann weggenommen hatte. Damit konnte sie sich anfreunden.

			Doch dann segelte sie in hohem Bogen durch die Luft, noch ehe sie begriff, dass das Monster sie weggeschleudert hatte. Ein Schrei formte sich in ihrer Brust, doch sie schlug auf dem Boden auf, bevor er sich löste. Dann kugelte sie immer schneller über den Boden, bevor die abschüssigen Wände der Senke sie in die Tiefe beförderten.

			Nein!

			Die Hände bremsten ihren Sturz. Haut mit der Temperatur von Klärschlamm berührte sie und brüchige Nägel gruben sich in ihr Fleisch. Wie bei einem Rockkonzert wurde sie durch die Menge getragen, kaum behutsamer, als man ein Bündel Wäsche behandelt. Ihr Körper hob und senkte sich, die vielen Hände betasteten, drückten und zwickten sie.

			Doch die Hände trugen sie nicht einer Bühne mit hellen Scheinwerfern und einer Nebelmaschine entgegen. Es gab auch keine Abtrennung – von Security-Leuten in gelber Montur bewacht, die bereitstanden, um diese Hände abzufangen und zurück in die Menge zu schicken. Stattdessen trugen sie Shannon auf eine Dunkelheit zu, die nach ihr rief, in der Zähne surrten wie Sägeblätter. Sie blickte nach unten und vergaß zu schreien. Es gab keinen Grund dafür. Sie brauchte nur hinzusehen und erkannte, was dort in der Tiefe lauerte, sich aus dem Loch erheben und in ihre Welt eindringen wollte. Sie kannte es und sie hasste es.

			»Erstick dran«, sagte sie.

			Und es zerstörte sie.

			Das schreckliche Ding, das Curtis und die Piloten entführt hatte, wich zurück. Potter sprang ihm gegen die Brust, riss den Knochen zum zweiten Mal heraus und versenkte ihn erneut neben einem Paar Wunden, aus denen bereits schwarzes Blut herauspumpte. Er bellte dem Bastard ins Gesicht und wollte über die Schmerzen lachen, die hinter seiner Iris aufflackerten. Doch er tat es nicht. Wut kontrollierte seine Handlungen und er riss den Knochen los und stach erneut zu, wiederholte die wuchtigen Stöße, bis seine Arme brannten und ihm nicht länger gehorchten.

			Er sackte zu Boden, rollte sich auf den Rücken ab und kippte den Kopf zur Seite. Das Brüllen der mächtigen Wesenheit in der Senke malträtierte weiterhin seinen Schädel, doch er konnte nichts dagegen tun. Er war zu erschöpft, um zu laufen, vielleicht nicht einmal in der Lage, aufzustehen. Mit Sicherheit würde er Jen nicht tragen können, die den toten Körper ihrer Schwester hin und her wiegte, wobei sie Worte mit den Lippen formte, die er als »Es tut mir so leid« identifizierte. Ein Teil von ihm fragte sich, ob sie wirklich in Sicherheit waren oder die Dunkelheit sie immer noch mit all diesen Händen oder etwas Schlimmerem erwischen und sie sich in den Mund stopfen konnte. Doch mehr als alles andere wollte er liegen bleiben und sich ausruhen. Sein Körper weigerte sich, etwas anderes zu tun.

			Langsam reckte er den Kopf und starrte in den Nachthimmel. Die Sterne funkelten. Es brachte ihn zum Lächeln.

			»Tut mir leid, Shannon«, sagte er. »Tut mir leid, Marie. Tut mir leid, Dad. Tut mir leid, ganze gottverdammte Welt.« Dann schloss er seine Augen.

		

	


	
		
			Dreizehn

			Nach einer Zeitspanne, die sich wie eine Ewigkeit purer, gleißender Folter anfühlte, begann das gottlose Brüllen, das aus der Senke drang, abzuebben. Zunächst wurde es nur ein wenig leiser, dann verwandelte es sich von einem wütenden, hungrigen Schrei in einen, der ängstlich, beinahe kläglich wirkte. Jen nahm es durch das Brummen in ihrem Schädel wahr und sie glaubte zu begreifen, was vor sich ging.

			»Ich glaube, es hat nicht genug bekommen«, murmelte sie, nachdem sich für einen Zeitraum, den sie auf etwa zehn Minuten schätzte, Schweigen auf der Lichtung ausgebreitet hatte. Die Tatsache, dass sie ihre eigene Stimme hören konnte, überraschte sie, obwohl sie ihr kaum lauter als ein statisches Knistern vorkam.

			»Was?«

			»Ich glaube, es hat nicht genug bekommen«, wiederholte sie. »Es brauchte mehr Leichen, mehr Blut … was auch immer. Ich glaube, es brauchte zwei Opfer – mich und Rolling Stone – aber es hat nur sie bekommen.«

			»Was ist mit Greg?«

			»Zählte vermutlich nicht, weil er schon anfing, sich zu verwandeln?«

			»Könnte sein. Ich hoffe es.«

			Sie wälzte sich von der Leiche ihrer Schwester hinunter. Es tat unheimlich weh und es würde so schnell nicht besser werden. Irgendwie wusste sie das.

			»Du solltest dich nicht bewegen.«

			»Wir sollten nicht mehr leben.«

			»Touché.«

			»Ich würd mich gern ’ne Weile hinsetzen.«

			»Das ist eine fürchterliche Idee.«

			Ächzend rollte Jen sich auf den Bauch und schleppte sich über die Lichtung. Es tat höllisch weh. Sie zischte, hielt aber durch, während Potters gedämpfte Stimme sie die ganze Zeit über mahnend verfolgte. Scheiß drauf. Ihre Schwester und ihr Liebhaber waren tot, zusammen mit dem Rest der Band. Sie würde auf absehbare Zeit nicht mehr laufen können. Hilfe würde eintreffen – oder auch nicht. Zumindest wollte sie das, was nun passierte, aus normalem Blickwinkel mitbekommen.

			Der nächste Baum fühlte sich wie kilometerweit entfernt an, aber sie erreichte ihn nach einigen zermürbenden Momenten, die sie an den Rand einer Ohnmacht trieben. Mit der Wange auf dem kühlen Waldboden atmete sie tief durch. Die Erde roch muffig und vermodert. Jen verzog angeekelt das Gesicht. Stöhnend rollte sie sich erneut auf den Rücken und streckte die Hände aus, um den Baum zu fassen zu kriegen. Unter Schmerzen zog sie sich Zentimeter für Zentimeter in die Höhe, wobei sich die Rinde des Stamms in ihren Rücken bohrte. So enthüllte sich ihr die Welt in hinkenden Etappen.

			Sie langte noch einmal hinauf und stieß auf eine ins Holz geschnitzte Krümmung. Stirnrunzelnd ertastete sie mit gespreizten Fingern die Konturen.

			Es handelte sich um ein Symbol.

			Dunkelheit raste heran und erfüllte ihren Geist.

			»Sie steigt empor.«

		

	


	
		
			»Die Story ist immer das Wichtigste«

			Christian Endres im Gespräch mit Nate Southard

			Hallo Nate. Hast du schon immer auf Literatur gestanden?

			Aber ja. Einen Großteil meiner Kindheit habe ich mit der Nase in irgendein Buch gesteckt verbracht. Meistens Mystery- und Geistergeschichten und Bücher über urbane Mythen. Als ich älter wurde, hatten es mir besonders Stephen Kings frühe Kurzgeschichten angetan. Das brachte mich zu Robert McCammon und Clive Barker. Seither ist meine Lektüre äußerst breit gefächert und ich lese so oft wie möglich über alle möglichen Dinge. 

			Hast du noch mehr Lieblingsautoren?

			Sogar sehr viele. Peter Straub, Norman Partridge und Laird Barron sind vermutlich meine drei Favoriten. Ich lese alles, was sie schreiben. Nach den drei kommen Gillian Flynn, Tom Piccirilli und Sarah Langan. Sie alle verfügen über einen erstaunlichen Stil und du kannst beim Lesen ihrer Prosa beinahe spüren, wie viel ihnen jedes ihrer Worte bedeutet. 

			Haben deine Lieblingsautoren Einfluss auf deine eigenen Werke?

			Natürlich. Ich versuche oft, die Geschichten zu schreiben, die ich selbst gern lesen möchte. Deshalb finde ich Bücher, die mir gefallen, sehr inspirierend. Die Autoren, die ich eben genannt habe, sorgen dafür, dass ich permanent an mir arbeite, damit meine Schreibe immer besser wird. Die von mir gelesenen Sachen sind der Standard, mit dem ich meine eigenen Werke vergleiche. Wann immer ich also etwas lese, das mir Freude bereitet, möchte ich selbst etwas schreiben, das mich genauso begeistert. 

			Was hat eigentlich den Ausschlag dafür gegeben, dass du Autor werden wolltest?

			Lange Zeit wollte ich Comics und Drehbücher schreiben. Prosa zu verfassen hatte mich nicht besonders interessiert. Das kam erst, nachdem ich mehr und mehr Kurzgeschichten las. Dadurch erwachte in mir der Wunsch, selbst Erzählungen zu schreiben.

			Wie hast du härtere Horror-Stoffe für dich entdeckt? Nur durch Bücher oder auch durch Filme?

			Ehrlich gesagt, es waren hauptsächlich Bücher. Ich war noch nie ein großer Fan von Hardcore-Horror-Filmen. Was ich wirklich mochte, war der spanische Film Kidnapped, doch die meisten anderen Sachen ließen mich eher ziemlich kalt. Allerdings ist es toll gewesen, mich durch Jack Ketchums Werke zu wühlen. Dann fing ich an, Brian Keene und Edward Lee zu lesen, und ihr Sinn für Humor, der Hand in Hand mit ihren unglaublich grausamen Geschichten einhergeht, traf mich wie ein Blitz. 

			Wie lange hast du gebraucht, deinen eigenen Ton zu entwickeln? 

			Ich glaube, dass ich meinen eigenen Ton ziemlich schnell gefunden habe. Die Entwicklung hält aber noch immer an. Alles, was ich jetzt schreibe, erscheint mir stärker als das, was ich davor geschrieben habe. Permanentes Verbessern ist meines Erachtens etwas, wonach jeder Autor streben sollte. 
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			Hast du auch schon fertige Geschichten in den Papierkorb geworfen?

			Es gibt ein paar Storys, bei denen hab ich es aufgegeben, zu versuchen, sie in Magazinen oder Anthologien unterzubringen. Sie sind nicht so stark, wie ich es erhofft hatte, und ich habe keine Lust, Neufassungen von ihnen zu schreiben. 

			Sind die Ideen dann ganz verloren?

			Wenn eine Idee nicht funktioniert, gehe ich sie meistens in Form einer ganz neuen Geschichte an, anstatt zu versuchen, die existierende Story umzuschreiben. 

			Erzählst du uns ein bisschen mehr über deine Arbeitsweise?

			Die hängt natürlich vom Projekt ab. Ich fange gern mit einer Outline an, selbst wenn ich mich beim Schreiben nur selten eng an diese Outline halte. Viele Bücher werden geschrieben, indem man »es fließen lässt«, aber die mit dieser »Methode« verfassten Bücher brauchen viel mehr Überarbeitung als Bücher, die anhand einer Outline geschrieben werden. 

			Weißt du immer schon am Anfang, welche Figuren überleben und welche nicht?

			Eher nicht. Jedes Mal, wenn ich eine neue Kurzgeschichte oder einen neuen Roman anfange, habe ich eine Idee, wer überleben könnte, doch die Todesrate ist dann immer deutlich höher als zu Anfang gedacht. 

			Brauchst du eine besondere Stimmung oder irgendwelche Rituale, bevor du mit dem Schreiben loslegst? 

			Kaffee. Viel davon. Ich wache gegen 4:30 Uhr am Morgen auf und schreibe, bevor ich zur Arbeit gehe. Aufmerksam und geistig anwesend zu sein, ist also der schwierigste Part. Allerdings bevorzuge ich es, morgens zu schreiben. Wenn ich mich reingraben und schreiben kann, bevor ich Interesse am Rest des Tages entwickle, ist das Geschriebene klarer und besser. 

			Dieser klare Stil, den du hast, wirkt immer so einfach. Aber er macht beim Schreiben einige Mühe, oder?

			Es kann ziemlich frustrierend sein. Ich wäre gern ein Autor, bei dem sich die Atmosphäre langsam aufbaut und die Handlung nach und nach abspult, aber das scheint mir nie zu gelingen. Ich fange an und plötzlich rase ich los. Es ist eine echte Herausforderung, Stimmungen zu erzeugen und die Geschichte zu erzählen, ohne direkt von Punkt A zu Punkt B zu gehen und die Prosa dabei trotzdem simpel und geradlinig zu halten. 

			Geht Story über Stil, oder sind sie gleichberechtigte Partner?

			Ich finde, die Story ist immer das Wichtigste. Und die Figuren sollten noch vor der Story kommen. Das ist nur meine Meinung, doch diese Sicht hat mir bisher gute Dienste geleistet. 

			Hast du das Gefühl, dass das Ansehen eines Genre-Autors – eines Horror-Autors – geringer ist als das anderer Autoren?

			Ich schätze sogar, dass es wesentlich geringer ist, obwohl es nicht so sein muss. Es gibt unglaubliche Schriftsteller, die im Genre aktiv sind und dabei zugleich die Kluft zwischen Genre und ernsterer Literatur hervorragend überbrücken. Peter Straub und Sarah Langan haben einen wunderbaren Stil. Sarah Court von Craig Davidson und Nach dem Ende von Alden Bell sind beides fantastische literarische Romane mit Horror-Elementen und sie haben mich dazu inspiriert, selbst neue Dinge beim Schreiben auszuprobieren. 

			Blockiert dich der »Genre-Gedanke« an manchen Tagen?

			Ich habe eigentlich nie Schreibblockaden. Ich hatte schon Tage, an denen ich nicht schreiben wollte, und es gab Projekte, die nach der Hälfte versandet sind, aber das war eher das Ergebnis schlechter Planung und schlechter Stimmungen und lag nicht an irgendeiner Blockade. Wenn ich in einer Situation stecke, in der etwas nicht funktioniert, neige ich dazu, einfach über diese Stelle hinwegzuschreiben und nur das blanke Gerüst dessen stehen zu lassen, was in dieser bestimmten Szene passieren muss. Das kann ich dann in der nächsten Überarbeitung richten. 

			Gerade zu Beginn deiner Karriere hast du viele kurze Texte geschrieben. Hängt dein Herz immer noch an der Kurzstrecke, obwohl du jetzt primär Romane schreibst?

			Ich schätze die Form der Novelle noch immer. Darin haben Autoren wie Laird Barron und Norman Partridge brilliert und ich genieße die Herausforderung, eine größere Geschichte in einem kleineren Rahmen zu erzählen. 

			Wie lange dauert es, bis ein Roman wie DOWN fertig ist? 

			Für DOWN habe ich ungefähr zwei Jahre gebraucht. Die erste Fassung war nach zwei, drei Monaten fertig, aber danach gab es mehrere Überarbeitungen, während ich aber noch andere Deadlines berücksichtigen musste. Alles in allem also zwei Jahre, wie gesagt. 

			Fängst du deine Romane erst an, wenn das Exposé von einem Verlag gekauft wurde, oder schreibst du die Bücher einfach und siehst, was passiert?

			Vor zwei Jahren ist es mir endlich mal gelungen, einen Roman allein aufgrund einer Idee zu verkaufen. Normalerweise muss ich erst das komplette Werk schreiben und versuche anschließend, es zu verkaufen. 

			Die moderne Horrorliteratur ist stark mit dem Style zeitgenössischer Filme und Serien verwachsen. Wie hat sich die Horror-Landschaft deiner Ansicht nach über die letzten Jahre verändert?

			Es gibt sicherlich einige Autoren, die mehr von Film und Fernsehen als von Büchern beeinflusst sind, aber ihr Schreiblevel ist selten gut genug, als dass sie als Autoren besondere Qualität abliefern könnten. Man kann ein Buch lesen und spürt dabei genau, wie viel Sorgfalt auf die Niederschrift verwendet wurde und ob der Autor nicht lieber einen Film gemacht hätte. 

			Ist es trotzdem ein Vorteil, dass Serien-Hits wie Lost oder The Walking Dead so einen Einfluss auf das Mainstream-Publikum haben?

			Ja und nein. Ich denke immer, dass es gut ist, neue Fans fürs Genre zu finden, doch viele Überschneidungen zwischen Film-Fans und Lesern gibt es wohl nicht. Die Staffelpremiere von The Walking Dead hatte mehr als 10 Millionen Zuschauer in den USA, während es die meistverkaufte Ausgabe der Comic-Vorlage ungefähr auf 300.000 Exemplare gebracht hat. Das sind drei Prozent der Zuschauer, die auch wirklich das Quellenmaterial lesen.

			Dein Horror neigt dazu, in realistischen Bahnen zu beginnen. Bankraub, Flugzeugabsturz. Macht man das Übernatürliche auf diese Weise glaubhaft? 

			Ich finde, der beste Horror ist auf die eine oder andere Weise mit dem realen Leben verbunden. Verbrechen existieren. Flugzeugabstürze existieren. Es ist wohl nicht unbedingt nötig, dass moderner Horror im echten Leben beginnt, aber ich glaube, dass es hilft. 

			Hast du den Eindruck, dass sich die amerikanische und die europäische Leserschaft stark unterscheiden?

			Ich bin mir nicht sicher, da ich nicht viel Erfahrung mit europäischen Lesern habe und dem, was sie mögen. Ich weiß jedoch, dass die amerikanischen Leser gelegentlich ganz schön prüde sein können. 

			Brian Keene und David Wellington sind Fans deiner Arbeit. Du giltst als Shooting-Star des Genres. Erzeugt das Druck oder ist es ein Ansporn?

			Ich fühle ein bisschen was von beidem. Zu wissen, dass man Fans hat und Menschen, die sich auf neue Arbeiten von einem freuen, ist ein enormer Ansporn, aber es erzeugt natürlich auch Druck. Ich bin jetzt an einem Punkt, wo ich mehr Zeit mit jedem einzelnen Buch verbringen möchte, um sicherzustellen, dass es so gut ist, wie es halt geht. Und das wird ganz schön hart, wenn immer mehr Leute immer öfter nach etwas Neuem von mir fragen. 

			Wie entspannst du vom Schreiben? Verfolgen dich deine Geschichten?

			Normalerweise mit einem Buch oder einen Film. Nein, meine Geschichten verfolgen mich während der Arbeit daran nicht, aber wenn mich etwas begeistert, kann ich leicht abgelenkt werden, da ich mir schon Notizen für neue Storys mache. 

			Machst du Pausen zwischen dem Schreiben deiner Romane?

			Wenn ich es mir leisten kann, nehme ich mir in der Regel eine oder zwei Wochen frei. Ich mag es, meine Batterien wieder aufzuladen und am Morgen dann etwas länger zu schlafen. 

			Was sagt deine Familie zu den harten Sachen, die du so schreibst?

			Meine Familie unterstützt mich sehr, doch meine Bücher lesen sie nicht. In ihnen gibt es nichts, das meine Familie wirklich interessiert. 

			Kannst du dir vorstellen, etwas komplett anderes zu schreiben? Weltraum-Horror, Dark Fantasy oder etwas mit Elfen und Orks?

			Ich arbeite derzeit an etwas aus dem Dark-Fantasy-Detektiv-Genre, mit einer Art zeitgenössischem Realwelt-Twist. Ich hoffe, dass es eine Serie wird, doch das muss man mal abwarten und sehen. 

			Möchtest du deinen deutschen Lesern noch etwas sagen?

			Vielen Dank dafür, dass ihr meinen Roman gelesen habt! Ich liebe euch alle und hoffe, dass euch DOWN gefallen hat. 

		

	


	
		
			Nate Southard
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			www.natesouthard.com

			Nate Southard lebt in Austin, Texas. Seine Kurzgeschichten erregten schnell Aufmerksamkeit und seit der Veröffentlichung seines ersten Romans Red Sky (2011) wird er von Thriller- und Horrorfans geradezu verehrt. Nate ist bekannt dafür, unablässig an seinen Texten zu feilen, bis auch der letzte Satz perfekt ist. Viele Leser vergleichen seinen harten, schnörkellosen Stil mit den Filmen von Quentin Tarantino. 

			Brian Keene: Ich bin ein großer Fan von Nate Southard.

			Christopher Golden: Nate Southard schreibt mit der Wucht und dem Stolz eines Boxers, und er benutzt keine Handschuhe.

			Nate Southard bei FESTA: Red Sky – DOWN
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			Der Überfall auf eine Bank in El Paso läuft völlig aus dem Ruder und so bleibt dem Ganoven Danny Black nur die Flucht in die Wüste von Mexiko – auf dem Rücksitz eine weibliche Geisel, einen schwerverwundeten Psychopathen und dessen hysterische Freundin. 

			Als sie in den verlassenen Fabrikhallen von Red Sky Manufacturing Schutz suchen, ahnen sie nichts von dem geheimen Leben im Wüstensand um sie herum. Bald umschwirren Armee-Helikopter das Gebäude und eröffnen erbarmungslos das Feuer. Die Soldaten tragen Gasmasken und sie haben es eilig, denn die Sonne sinkt ... und aus dem Schatten kriecht das hungrige Grauen hervor ...

			Red Sky startet als Thriller und endet in brutalem Horror. Dem Leser bleibt der Geschmack von Blut wie Sand im Mund kleben.

			Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de

		
	
		
			Impressum

			Die amerikanische Originalausgabe DOWN erschien 2012 im Verlag Sinister Grin Press.

			Copyright © 2012 by Nate Southard

			© dieser Ausgabe 2013 by Festa Verlag, Leipzig

			Lektorat: Alexander Rösch

			Titelbild: Dirk Baumert – www.duesterart.de

			Alle Rechte vorbehalten

			eISBN 978-3-86552-281-8

			www.Festa-Verlag.de

			[image: Festa-Logo2.tif]

		

	

OEBPS/images/Down_Schriftzug_fmt.jpeg
SOUTHARD

DOWN





OEBPS/images/RedSky_fmt.jpeg





cover.jpeg
Den Absturz iiberlebten sie =um FraB fiir die Zu sein ...





OEBPS/images/NateSouthard_fmt.jpeg





OEBPS/images/Festa-Logo2_fmt.jpeg
FESTA





OEBPS/images/Festa-Logo2_fmt1.jpeg
FESTA





OEBPS/images/NateSouthard1_fmt.jpeg





